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Der Kasseneinbruch

 

Es war am Diens­tag nach Pfings­ten. Grum­bachs hat­ten wie­der ein­mal ih­ren al­ten Haus­freund Da­go­bert bei Tisch zu Gast. Das war kein Aus­nah­me­fall, da es sich re­gel­mä­ßig wö­chent­lich zwei­mal er­eig­ne­te. Die Uhr schlug eben ein Vier­tel nach sechs, man war schon beim Nach­tisch und un­ter­hielt sich über die Vor­komm­nis­se der Fei­er­ta­ge, als der Die­ner Herrn Kienast, den Haupt­kas­sie­rer der A. B. B. mel­de­te, der den gnä­di­gen Herrn un­ver­züg­lich in ei­ner höchst dring­li­chen An­ge­le­gen­heit zu spre­chen wün­sche. Alle Welt in Wien, den Die­ner die­ses Hau­ses na­tür­lich nicht aus­ge­nom­men, wuss­te, was die drei Buchs­ta­ben zu be­deu­ten hat­ten, und so war es leicht verständ­lich, dass man der Kür­ze hal­ber beim Spre­chen und beim Schrei­ben sich lie­ber mit ih­nen be­gnüg­te, als sich mit dem um­ständ­li­chen Ti­tel All­ge­mei­ne Bau­un­ter­neh­mungs­bank ab­zu­mü­hen. Herr And­re­as Grum­bach, der be­kann­te Prä­si­dent des Klubs der In­dust­ri­el­len, war zu­gleich auch Prä­si­dent die­ser Bank. Sein Freund Da­go­bert Trost­ler, der ge­dien­te Le­be­mann, der gro­ße Mu­sik­freund und Ama­teur­de­tek­tiv aus Pas­si­on, hat­te ihm zu­lie­be eine Ver­wal­tungs­rats­stel­le bei der­sel­ben Bank an­ge­nom­men. 

Frau Vi­o­let, die lie­bens­wür­di­ge Gat­tin Grum­bachs, die in die­ser klei­nen Tisch­ge­sell­schaft – au­ßer ihr wa­ren nur noch die bei­den ge­nann­ten Her­ren und sonst nie­mand an­we­send – den Vor­sitz führ­te, war über die ganz un­ge­wohn­te Mel­dung nicht we­nig er­schro­cken und er­teil­te, be­vor noch der Haus­herr das Wort er­grei­fen konn­te, den Be­fehl, den ge­mel­de­ten Herrn so­fort ein­tre­ten zu las­sen.

Der Haupt­kas­sie­rer, ein äl­te­rer Herr mit ei­nem röt­li­chen, schon stark an­ge­grau­ten Voll­bart und was­ser­blau­en, mit gold­ge­rän­der­ter Bril­le be­waff­ne­ten Au­gen, ließ auf den ers­ten An­blick sei­ne gro­ße Auf­re­gung er­ken­nen, und zu die­ser ge­sell­te sich dann die sicht­li­che Ver­le­gen­heit. Er hat­te es of­fen­bar sehr ei­lig und sehr dring­lich und wuss­te doch nicht, ob er re­den sol­le und dür­fe. In sei­ner Ver­wir­rung ver­such­te er es durch Bli­cke und Mie­nen­spiel zu ver­ste­hen zu ge­ben, dass er ei­gent­lich mit dem Herrn Prä­si­den­ten un­ter vier Au­gen zu spre­chen hät­te.

»Was ist denn ge­sche­hen, Herr Kienast?«, frag­te Herr Grum­bach, nun schon selbst auf­ge­regt durch den An­blick sei­nes auf­ge­reg­ten Haupt­kas­sie­rers.

»Herr Prä­si­dent, wenn ich bit­ten dürf­te.«

»Ist ein Un­glück ge­sche­hen?«

»Es ist ein Un­glück ge­sche­hen, Herr Prä­si­dent, und wenn ich bit­ten dürf­te.«

»Ein Un­glück – in der Bank und – ge­schäft­li­cher Na­tur?«

»Ja­wohl, Herr Prä­si­dent, in der Bank und ge­schäft­li­cher Art. Wenn ich bit­ten dürf­te.«

»Sie möch­ten mit mir al­lein spre­chen?«

»Wenn ich bit­ten dürf­te!«

»Es hät­te kei­nen Zweck, Herr Kienast. Set­zen Sie sich nur ru­hig her zu uns und er­zäh­len Sie. Mei­ner Frau müss­te ich es dann doch wie­der er­zäh­len, und was Freund Da­go­bert be­trifft, so ge­hört er ja zum Ver­wal­tungs­rat, wird also doch al­les er­fah­ren müs­sen. Ich lege so­gar Wert da­rauf, dass er von vorn­he­rein al­les wis­se. Was also ist ge­sche­hen? Hof­fent­lich wird es nicht gleich den Kopf kos­ten!«

»Herr Prä­si­dent, es ist bei uns ein­ge­bro­chen wor­den!«

»Sie wol­len doch hof­fent­lich nicht sa­gen, dass man in un­se­ren Kas­sen­raum ein­ge­drun­gen ist?«

»All­er­dings – in den Kas­sen­raum …«

Grum­bach schlug mit der fla­chen Hand auf den Tisch.

»Das war der Mühe wert, sich in Un­kos­ten zu stür­zen!«, rief er er­regt. »Vor noch nicht ei­nem Jahr le­gen wir acht­zig­tau­send Kro­nen an, um uns ei­nen un­ter­ir­di­schen feu­er- und ein­bruch­si­che­ren ge­pan­zer­ten Kas­sen­raum her­stel­len zu las­sen, da­mit wir doch ru­hig schla­fen kön­nen, und bei der ers­ten bes­ten Ge­le­gen­heit spa­zie­ren die Ein­bre­cher hi­nein, so ge­müt­lich wie in ein Kaf­fee­haus und tra­gen uns das Geld weg. Wie­viel ist denn ge­raubt wor­den?«

»Herr Prä­si­dent – ich weiß es noch nicht!«

»Sie wis­sen es nicht? Herr, so fas­sen Sie sich doch und er­zäh­len Sie end­lich!«

»Wie ich heu­te Mor­gen in die Bank kom­me, fin­de ich nach den bei­den Fei­er­ta­gen, und weil Ul­ti­mo vor der Tür ist, viel Ar­beit vor. Ich er­le­di­ge al­les glatt im Lau­fe des Ta­ges und be­ge­be mich nach Kas­sen­schluss kurz vor sechs Uhr hi­nun­ter zum Tre­sor, um wie ge­wöhn­lich die tags­über ein­ge­lau­fe­nen Ef­fek­ten und Bar­be­trä­ge un­ter si­che­ren Ver­schluss zu brin­gen.«

»Sie sind doch nicht al­lein ge­gan­gen?«, frag­te Da­go­bert da­zwi­schen.

»Na­tür­lich nicht, Herr Ver­wal­tungs­rat. In mei­ner Be­glei­tung war der Ober­buch­hal­ter Herr Höl­lerl, der die Ge­gen­sper­re hat.«

»Wei­ter!«

»Schon wie ich die Tür auf­schlie­ße, über­se­he ich mit ei­nem Blick das gan­ze Un­glück.«

»Wie­so denn?«, forsch­te Da­go­bert wei­ter. »In dem Raum ist es doch stock­fins­ter!«

»Das ist es ja eben! Alle elekt­ri­schen Lam­pen wa­ren auf­ge­dreht. Die Ein­bre­cher hat­ten bei elekt­ri­scher Be­leuch­tung ge­ar­bei­tet und hat­ten sich bei ih­rem Ab­zug nicht mehr die Mühe ge­nom­men, das Licht ab­zu­dre­hen. So sah ich auf den ers­ten Blick, dass die Kas­se für die Bar­be­stän­de – das ist die Kleins­te von al­len – auf­ge­bro­chen war.«

»Wie­viel ist gestoh­len wor­den?«, frag­te Herr Grum­bach noch ein­mal.

»Ich weiß es nicht, Herr Prä­si­dent«, stöhn­te der arme Haupt­kas­sie­rer.

»Was heißt das – Sie wis­sen es nicht?! Sie sind un­ser Haupt­kas­sie­rer. Sie se­hen eine Kas­se auf­ge­bro­chen und Sie in­te­res­sie­ren sich nicht im Ge­rings­ten da­für, wie­viel man aus ihr ent­wen­det hat!«

»Ver­zei­hung, Herr Prä­si­dent! Als wir, Herr Höl­lerl und ich, das Un­glück über­sa­hen, da be­rat­schlag­ten wir, was nun zu tun sei, und ka­men zu dem Schluss, dass wir den Raum nicht be­tre­ten dürf­ten, be­vor der Herr Prä­si­dent verstän­digt oder die etwa an­zu­ord­nen­de be­hörd­li­che Lo­kal­au­gen­schein­auf­nah­me vor­ge­nom­men wor­den sei.«

»Es wäre Ihre Pflicht ge­we­sen, sich über die Scha­den­hö­he so­fort zu ver­ge­wis­sern«, ließ sich der Prä­si­dent sehr un­gnä­dig ver­neh­men.

Da leg­te sich aber Da­go­bert ins Mit­tel: »Rege dich nicht noch un­nütz auf, Grum­bach. Ich glau­be, dass die Her­ren voll­kom­men rich­tig ge­han­delt ha­ben. Es ist für die Un­ter­su­chung im­mer bes­ser, wenn ihr der ers­te Ein­druck durch kei­ner­lei Zu­fäl­lig­keit ge­trübt wor­den ist. Sie soll ihre Ar­beit auf jung­fräu­li­chem Bo­den be­gin­nen kön­nen. Über die Scha­den­hö­he brau­chen wir uns nicht erst die Köp­fe zu zer­bre­chen. Wis­sen Sie un­ge­fähr, Herr Kienast, wie­viel Sie in Ih­rer Kas­se hat­ten?«

»Das weiß ich ganz ge­nau, Herr Ver­wal­tungs­rat. Ich hat­te die Ge­häl­ter und Löh­ne und alle sons­ti­gen Fäl­lig­kei­ten pro ul­ti­mo zu­recht­ge­macht, im Gan­zen 164 000 Kro­nen.«

»Dann kom­men wir auf die Scha­den­zif­fer: 164 000 Kro­nen. Nichts kann ein­fa­cher sein. Wenn ich eine Kas­se auf­bre­che, in der sich nur ba­res Geld be­fin­det, dann räu­me ich gründ­lich aus und las­se kei­ne Res­te zu­rück.«

»Es ist al­ler­dings an­zu­neh­men,« gab Grum­bach zu, »dass auch die Ein­bre­cher nicht so dumm ge­we­sen sind. Nun aber wol­len wir doch rasch hin­fah­ren und uns die Be­sche­rung an­se­hen. Ich bin nur froh, dass wir Freund Da­go­bert gleich bei der Hand ha­ben.«

»So wer­den wir das nicht ma­chen, lie­ber Grum­bach«, sag­te Da­go­bert nach ei­ni­ger Über­le­gung. »Die A. B. B. ist eine zur öf­fent­li­chen Rech­nungs­le­gung ver­pflich­te­te An­stalt. Wir dür­fen uns also da nicht ei­nen Form­feh­ler zu­schul­den kom­men las­sen, nur weil ich zu­fäl­lig von ei­ner Pri­vat­pas­si­on be­ses­sen bin. Wir hät­ten al­ler­dings un­zwei­fel­haft das Recht, uns die Be­sche­rung erst ein­mal zu be­se­hen. Die Ge­schich­te geht uns ja nahe ge­nug an, und wir sind die Haus­her­ren, aber kor­rek­ter ist es doch, wenn wir, wie die Din­ge ein­mal nun lie­gen, der löb­li­chen Po­li­zei den Vor­tritt las­sen. Da­rum, Herr Kienast, wer­den Sie sich jetzt un­ver­züg­lich auf die Kri­mi­nal­ab­tei­lung der Po­li­zei­di­rek­ti­on ver­fü­gen, neh­men Sie mei­nen Wa­gen, der vor dem Hau­se steht, und wer­den mit ei­ner schö­nen Emp­feh­lung von mir mei­nen Freund, den Ober­kom­mis­sar Dr. Wein­lich bit­ten, am Schau­platz der Tat zu er­schei­nen. Sie kön­nen gleich di­rekt mit ihm hin­fah­ren. Grum­bach und ich wer­den in­zwi­schen schon zur Stel­le sein und Sie am Haus­tor er­war­ten. Ist dir das so recht, Grum­bach?« 

»Voll­kom­men.«

Der Haupt­kas­sie­rer tat, wie ihm ge­hei­ßen, und Grum­bach ging hi­naus, um Be­fehl zu er­tei­len, dass so­fort an­ge­spannt wer­de. Die­se Ge­le­gen­heit be­nutz­te Frau Vi­o­let, um Da­go­bert zu bit­ten, er möge es doch bei ih­rem Mann durch­set­zen, dass sie zu die­ser Ex­pe­di­ti­on mit­ge­nom­men wer­de. Es in­te­res­sie­re sie ganz un­ge­mein, die An­ge­le­gen­heit eben­falls ge­nau ver­fol­gen zu kön­nen. Da­go­bert hat­te nichts da­ge­gen, und als der Haus­herr wie­der ein­trat, be­gann er so­fort, sich sei­ner di­plo­ma­ti­schen Mis­si­on zu ent­le­di­gen: »Du, Grum­bach, der heu­ti­ge Abend ge­hört von Rechts we­gen un­se­rer Gnä­di­gen. Wenn wir ihr jetzt durch­ge­hen und sie al­lein las­sen, wird sie sich lang­wei­len. Das darf nicht sein. Ich schla­ge vor, wir la­den sie ein, mit von der Par­tie zu sein, vo­raus­ge­setzt, dass sie nichts da­ge­gen hat, was ich na­tür­lich nicht wis­sen kann! Man sieht doch nicht alle Tage frisch auf­ge­bro­che­ne Kas­sen. Hät­ten Sie nicht Lust, Gnä­digs­te, sich ein­mal auch so et­was an­zu­se­hen?«

Frau Vi­o­let war sehr da­für, und Herr Grum­bach gab nach ei­ni­gem Sträu­ben nach. Er gab Be­fehl, statt des Zwei­sit­zers den Land­au­er ein­zu­span­nen, und we­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter fuh­ren sie beim Haupt­por­tal des Pa­las­tes der A. B. B. vor. Dort stand auch schon, ganz bleich und zit­ternd vor Auf­re­gung, Herr Höl­lerl, der Ober­buch­hal­ter, gleich­sam als Schild­wa­che auf die vom Haupt­kas­sie­rer ver­spro­che­ne Ab­lö­sung war­tend. Er war in sei­nem has­tig vor­ge­brach­ten Be­richt noch nicht weit ge­kom­men, als auch schon Da­go­berts flin­ker Gum­mi­rad­ler he­ran­vib­rier­te, dem mit Mühe fol­gend und be­trächt­lich ras­selnd, ein Fi­a­ker nach­ga­lop­pier­te, wel­chem zwei uni­for­mier­te Wach­män­ner und zwei De­tek­ti­ve entstie­gen. Im ers­ten Wa­gen wa­ren der Haupt­kas­sie­rer und der Ober­kom­mis­sar Dr. Thad­daeus Rit­ter v. Skrinsky ge­kom­men. Der Haupt­kas­sie­rer er­zähl­te er­läu­ternd, dass Dr. Wein­lich von sei­nem Pfingst­ur­laub noch nicht zu­rück­ge­kehrt ge­we­sen und dass ihm da­her des­sen Kol­le­ge, Dr. v. Skrinsky, mit­ge­ge­ben wor­den sei. 

Der Ober­kom­mis­sar über­nahm nach voll­zo­ge­ner Be­grü­ßung und Vor­stel­lung so­fort die Lei­tung der gan­zen An­ge­le­gen­heit. Er ent­sand­te ei­nen De­tek­tiv zum Por­tier, dass er mit den Schlüs­seln kom­me und die Bü­ros auf­sper­re. Der Mann kam, doch nicht mehr in der fei­er­li­chen, gold­strot­zen­den Por­tier­li­vree, son­dern in sei­nem sa­lop­pen Haus­meis­ter­ge­wand. Der Ta­ges­dienst war ja vo­rü­ber. Un­ter sei­ner Füh­rung be­gab sich der Zug die Trep­pe hi­nauf, dem Füh­ren­den dicht­auf Prä­si­dent Grum­bach mit dem Ober­kom­mis­sar und ganz zum Schluss Da­go­bert, Frau Vi­o­let ga­lant am Arm füh­rend. Die bei­den un­ter­hiel­ten sich flüs­ternd mit­ei­nan­der.

»Wir ha­ben kein Glück, Gnä­digs­te«, ließ sich Da­go­bert lei­se ver­neh­men. »Wein­lich wäre mir be­deu­tend lie­ber ge­we­sen, Skrinsky ist eine Ka­ta­stro­phe.«

»Wie­so denn, Da­go­bert?«

»Er ist ein Kre­tin, der in sei­nem Le­ben nichts he­raus­krie­gen wird.«

»Aber – er­lau­ben Sie mir – ein Ober­kom­mis­sar und noch dazu Dok­tor!«

»Er mag viel­leicht vor­züg­lich ge­eig­net sein für das Fund­bü­ro oder für das Mel­de­zet­tel­amt, aber von der Kri­mi­nal­po­li­zei hat er nicht die lei­ses­te Ah­nung – die auf­ge­leg­te Ta­lent­lo­sig­keit! Ich ken­ne ihn ge­nau.«

Als der Kas­sen­raum auf­ge­sperrt wur­de – man hat­te, um zu ihm zu ge­lan­gen, von den Bü­ros auf be­son­de­rer Stie­ge wie­der zwei Stock­wer­ke tief he­run­ters­tei­gen müs­sen – da gab es, trotz­dem man ja auf den An­blick ge­fasst sein muss­te, doch für alle eine Sen­sa­ti­on. Der Raum er­strahl­te im hells­ten Licht. Die elekt­ri­schen Lam­pen, vie­rund­zwan­zig an der Zahl, wa­ren noch im­mer aus­nahms­los in Funk­ti­on und lie­ßen jede Ein­zel­heit in dem ge­pan­zer­ten Raum deut­lich er­ken­nen.

Acht gro­ße Kas­sen stan­den an den Wän­den in wuch­ti­ger Ma­jestät. Es war er­sicht­lich, dass ih­nen bei­zu­kom­men der Ver­such erst gar nicht un­ter­nom­men wor­den war. Nur die Kleins­te der Kas­sen an der schma­len Sei­ten­wand ge­gen­über der Ein­gangs­pfor­te war in An­griff ge­nom­men wor­den. Sie war um­ge­stürzt wor­den und lag mit dem Ge­sicht auf ei­nem Sand­hau­fen. In die Rück­sei­te war eine für den Zweck hin­rei­chend gro­ße Öff­nung durch­gestemmt oder durch­ge­sägt wor­den.

Alle woll­ten nun so­fort zu die­ser Kas­se ei­len, da ließ sich aber Da­go­bert sehr ka­te­go­risch ver­neh­men: »Halt, mei­ne Herr­schaf­ten! Nicht ei­nen Schritt! Er­schwe­ren wir dem Herrn Ober­kom­mis­sar sein Amt nicht!«

Der Ober­kom­mis­sar war sicht­lich ge­schmei­chelt durch die auf so ein­drucks­vol­le Art er­folg­te An­er­ken­nung sei­ner kri­mi­na­lis­ti­schen Au­to­ri­tät und trat nun al­lein zur Kas­se hin. Er steck­te den Arm durch das Loch und stell­te fest, dass die Kas­se völ­lig aus­ge­räumt sei. Mit gro­ßer Be­frie­di­gung las er auch vom Bo­den meh­re­re Cor­po­ra De­lic­ti auf: eine Gar­ni­tur fei­ner eng­li­scher Ein­bruch­werk­zeu­ge, ei­nen Ho­sen­knopf mit ei­nem eng­li­schen Fab­riks­tem­pel, eine nur we­nig an­ge­rauch­te Ha­van­na­zi­gar­re, zwei ele­gan­te Hals­kra­gen und eine Man­schet­te, in der auch noch ein Man­schet­ten­knopf steck­te.

»Herr Trost­ler, wenn ich bit­ten darf«, rief er Da­go­bert an, »Sie ver­ste­hen sich ja, glau­be ich, auf der­lei – der Knopf ist na­tür­lich un­echt?«

»Er ist echt,« ent­schied Da­go­bert nach kur­zer Prü­fung. »Das ist ech­tes Gold und der Bril­lant in der Mit­te ist eben­falls echt.«

»Des­to bes­ser! Das be­stärkt mich nur in mei­ner schon beim ers­ten An­blick ge­fass­ten Mei­nung. Die Her­ren hät­ten eben­so gut gleich ihre Vi­sit­kar­ten da­las­sen kön­nen!«

»Sie glau­ben also, Herr Ober­kom­mis­sar, dass Sie der Ein­bre­cher wer­den hab­haft wer­den kön­nen?«, frag­te Prä­si­dent Grum­bach.

»Ich glau­be jetzt schon, Ih­nen da­für ga­ran­tie­ren zu kön­nen. Tre­ten Sie nä­her, Herr Prä­si­dent, dass ich Ih­nen den Vor­gang, will sa­gen, das Ver­fah­ren der Ein­bre­cher ganz ge­nau er­läu­te­re und förm­lich re­kon­stru­ie­re. Auch alle an­de­ren kön­nen jetzt schon nä­her­kom­men …«

Er hat­te noch nicht aus­ge­spro­chen, als ein plötz­li­cher Schreck die gan­ze Ge­sell­schaft durch­fuhr. Eine feu­ri­ge, blen­den­de Lohe er­füll­te mit ei­nem Mal blitz­ar­tig den Raum, die alle Ge­sich­ter to­ten­bleich und die elekt­ri­schen Lich­ter im kläg­li­chen Schein von Nacht­lich­tern er­schei­nen ließ. Man konn­te glau­ben, es sei eine Ex­plo­si­on er­folgt, aber Da­go­bert hat­te nur eine Mag­ne­si­um­pat­ro­ne spie­len las­sen und eine fo­to­gra­fi­sche Mo­ment­auf­nah­me bei Blitz­licht ge­macht. Nicht am we­nigs­ten er­schro­cken war der Herr Ober­kom­mis­sar, und sei­ne Wor­te klan­gen recht un­gnä­dig, als er sich an Da­go­bert wand­te: »Par­don, Herr Trost­ler! Ich schät­ze ja auch die Her­ren Ama­teur­fo­to­gra­fen, aber ich glau­be, dass für der­ar­ti­ge Lieb­haber­küns­te der ge­ge­be­ne An­lass doch ein biss­chen zu ernst ist. Wir ha­ben jetzt Wich­ti­ge­res zu tun. Wol­len Sie so gü­tig sein, Herr Prä­si­dent?«

Grum­bach trat he­ran und alle an­de­ren folg­ten ihm und stell­ten sich auf den Sand­hau­fen, um bes­ser se­hen zu kön­nen. Der Ober­kom­mis­sar do­zier­te nun, wie nach sei­ner Mei­nung und nach sei­nen Be­obach­tun­gen der Ein­bruch voll­führt wor­den sei. Da­bei räus­per­te er sich ziem­lich häu­fig, wo­mit er dis­kret, aber doch ver­nehm­lich sei­ne Vor­wür­fe an Da­go­bert ad­res­sier­te. Denn das Blitz­licht hat­te nicht nur eine star­ke Rauch­ent­wick­lung, son­dern auch ei­nen ganz er­heb­li­chen Ge­stank zur Fol­ge ge­habt.

»Wir ha­ben im All­ge­mei­nen doch noch Glück, Herr Prä­si­dent«, schloss er sei­ne Dar­le­gun­gen. »Die Ver­bre­cher ha­ben Spu­ren zu­rück­ge­las­sen, die uns die Nach­for­schun­gen we­sent­lich er­leich­tern wer­den. All­er­dings – sie kön­nen schon ei­nen gro­ßen Vor­sprung ha­ben. Wir hat­ten zwei Fei­er­ta­ge, und wir kön­nen nicht wis­sen, ob das Ver­bre­chen ges­tern oder vor­gestern be­gan­gen wor­den ist. Mit den Hilfs­mit­teln aber, die sie uns zu­rück­zu­las­sen die Freund­lich­keit hat­ten, wer­de ich sie er­rei­chen und wenn sie am Ende der Welt wä­ren!«

Wäh­rend sei­nes Vor­tra­ges hat­te er den Prä­si­den­ten, dem sich nun sei­ne Gat­tin an­ge­schlos­sen hat­te, im Kreis um die auf­ge­bro­che­ne Kas­se he­rum­ge­führt. Da­bei knirsch­te der Sand un­ter ih­ren Fü­ßen, was ins­be­son­de­re den Herrn Ober­kom­mis­sar ganz ner­vös mach­te.

»Und über­haupt«, frag­te er un­mu­tig und mit stren­gem Stirn­run­zeln, »wie kommt der Sand­hau­fen da he­rein?!«

Der Haupt­kas­sie­rer konn­te Aus­kunft ge­ben. Vor Kurz­em sei­en in dem Raum noch zwei Ni­schen hi­nein­ge­mau­ert wor­den, und da sei der Sand üb­rig­ge­blie­ben, der noch nicht hi­naus­ge­schafft wor­den sei. Üb­ri­gens habe sich sei­nes Wis­sens der Sand­hau­fen an der ent­ge­gen­ge­setz­ten Sei­ten­wand in der Nähe der Tür be­fun­den.

»Die Sa­che ist durch­sich­tig«, er­läu­ter­te der Ober­kom­mis­sar. »Die Ein­bre­cher ha­ben den Sand hier­her ge­schau­felt, um den Fall der Kas­se zu dämp­fen. Für uns ist das frei­lich nicht an­ge­nehm; denn es ist ein­fach ekel­haft, hier auf dem knir­schen­den Sand he­rum­zustie­feln. Ich habe das nie ver­tra­gen. Üb­ri­gens, lie­ber Mann,« wand­te er sich an den Por­tier, »könn­ten Sie uns we­nigs­tens hier bei der Kas­se he­rum den Sand ein we­nig weg­keh­ren.«

Der Por­tier hat­te kei­nen Be­sen zur Hand, er half sich aber, in­dem er sei­ne blaue Ar­beits­schür­ze ab­band und, in­dem er nie­der­knie­te, den Sand mit die­ser, so gut es ging, weg­wischte.

In die­sem Au­gen­bli­cke flamm­te wie­der das Mag­ne­si­um­licht auf. Da­go­bert hat­te aber­mals eine Auf­nah­me ge­macht.

Der Ober­kom­mis­sar war wü­tend und wur­de nun ge­ra­de­zu grob.

»Das ist doch un­er­hört«, rief er mit gro­ßer Schär­fe im Ton, »mit sol­chen Spie­le­rei­en den Gang der Un­ter­su­chung zu stö­ren. Ich habe es satt, mich zum Op­fer der Pas­si­o­nen ei­nes Ama­teur­fo­to­gra­fen ma­chen zu las­sen. Jetzt wird man hier bald über­haupt nicht mehr exis­tie­ren kön­nen. Ich muss Herrn Trost­ler auf das All­erent­schie­dens­te bit­ten, uns nicht noch wei­ter zu be­läs­ti­gen!«

Da­go­bert zuck­te die Ach­seln und zog sich wort­los zu­rück. Er be­gab sich in die Woh­nung des Por­tiers, die er un­ver­sperrt fand, um dort die Rück­kehr der Ge­sell­schaft ab­zu­war­ten. Der Ober­kom­mis­sar fühl­te sich nach Da­go­berts Rück­zug nur umso mehr er­mu­tigt, sei­ne Au­to­ri­tät he­raus­zu­keh­ren und sei­ner Ent­rüstung noch durch zahl­rei­che »Un­er­hört!« und »Un­glaub­lich!« ef­fekt­vol­len Aus­druck zu ge­ben.

»Das sind,« wand­te er sich an Herrn und Frau Grum­bach, »die Ma­nie­ren der di­let­tie­ren­den Kri­mi­na­lis­ten, und ich glau­be, sa­gen zu dür­fen, es sind kei­ne gu­ten Ma­nie­ren.«

Da­mit hat­te Da­go­bert sei­nen Sei­ten­hieb weg, und es ge­reich­te dem Ober­kom­mis­sar zur be­son­de­ren Be­frie­di­gung, dass er Ge­le­gen­heit ge­fun­den hat­te, ihn an­zu­brin­gen.

Lan­ge war es nun in der Tat in dem rauch­er­füll­ten Raum nicht mehr aus­zu­hal­ten, und so gab denn der Herr Ober­kom­mis­sar schon nach we­ni­gen Mi­nu­ten das Zei­chen zum Auf­bruch. Da­go­bert hat­te, als der Zug in der Tor­ein­fahrt an­lang­te, die Por­tier­woh­nung schon wie­der ver­las­sen und war­te­te am Tor, um Frau Vi­o­let beim Ein­stei­gen in den Wa­gen be­hilf­lich zu sein.

Vor dem Haus hat­te sich schon eine be­trächt­li­che Men­schen­men­ge an­ge­sam­melt, denn die po­li­zei­li­che Auf­fahrt hat­te doch ei­ni­ges Aus­se­hen er­regt.

Da­go­bert half Frau Vi­o­let in den Wa­gen und sag­te da­bei: »Ich lade mich noch zu ei­ner Tas­se bei Ih­nen für heu­te Abend ein, Gnä­digs­te.«

»Kom­men Sie denn nicht jetzt mit uns, Da­go­bert?«

»Ich habe noch ei­ni­ges zu be­sor­gen, Frau Vi­o­let. Ich kom­me spä­ter. Du wirst doch auch zu­hau­se sein, Grum­bach? Wir wer­den noch ei­ni­ges zu be­spre­chen ha­ben.«

»Ge­wiss wer­de ich zu­hau­se sein, zu­mal wenn du dich an­sagst!«

 

***

 

Es war halb zehn Uhr abends, kaum eine Stun­de, nach­dem sie sich vor dem Pa­lais der A. B. B. ge­trennt hat­ten, als Da­go­bert bei Grum­bachs wie­der an­trat. Frau Vi­o­let hat­te, wohl wis­send, dass Da­go­bert nie­mals vom »Ge­schäft« re­den woll­te, so­lan­ge die auf­war­ten­de Die­ner­schaft ab und zu­ging, nicht im Spei­se­saal, son­dern gleich im Rauch­zim­mer zum Abend­es­sen de­cken las­sen. Für den Tee be­durf­te es kei­ner wei­te­ren Be­die­nung. Den ser­vier­te sie als Haus­frau am liebs­ten selbst, und mit den paar kal­ten Schüs­seln konn­ten sie sich eben­falls recht gut al­lein be­hel­fen. 

Man war also ganz un­ge­stört. Frau Vi­o­let saß an ih­rem ge­wohn­ten Lieb­lings­plätz­chen am Mar­mor­ka­min, vor sich den Sa­mo­war und die Tas­sen. Ihr ge­gen­über auf sei­nem Stamm­platz Da­go­bert, und Grum­bach mehr in der Mit­te des Zim­mers am Rauch­ti­schchen, wo nur für ihn ge­deckt war, in sei­nem be­que­men Fau­teuil.

»Nun, Frau Vi­o­let«, be­gann Da­go­bert, »ha­ben Sie sich bei der schö­nen Kri­mi­nal­un­ter­su­chung gut un­ter­hal­ten?«

»Es hat mich au­ßer­or­dent­lich in­te­res­siert, und ich dan­ke Ih­nen, dass Sie mich mit­ge­nom­men ha­ben.«

»Je­den­falls war es ein kost­spie­li­ges Ver­gnü­gen!«, brumm­te Grum­bach ein we­nig ver­dros­sen in den Bart.

»So weit sind wir noch nicht«, ver­trös­te­te Da­go­bert. »Was sagst du aber zu un­se­rem wun­der­ba­ren Ober­kom­mis­sar?«

»Mein Gott, was soll­te er tun? Was lässt sich über­haupt tun?«

»Das sage ich auch,« be­merk­te Frau Vi­o­let. »Ich fin­de, dass er ge­tan hat, was er tun konn­te. Sie dür­fen nicht un­ge­recht sein, Da­go­bert. Auf Sie war er na­tür­lich wü­tend. Sie ha­ben ihn aber auch wahr­haf­tig schwer ge­reizt.«

»Ich muss­te tun, was ich für nö­tig hielt.«

»Gut, aber das zwei­te Mal!«

»Da erst recht!«

»Was ha­ben Sie an ihm aus­zu­set­zen?«

»Al­les!«

»Das ist ein biss­chen viel. Das müs­sen Sie schon gü­tigst et­was nä­her er­klä­ren.«

»Dazu bin ich da. Wie be­merk­te ich doch so tref­fend zu Ih­nen, Gnä­digs­te, als wir sei­ner an­sich­tig wur­den? Ich glau­be, ich sag­te, er ist ein Rhi­no­ze­ros!«

»Ich er­in­ne­re mich nicht, Da­go­bert.«

»Dann war es eine Un­ter­las­sungs­sün­de, die nicht oft ge­nug gut ge­macht wer­den kann. Schon die Art, wie er die po­li­zei­li­che Wacht­pa­ra­de auf­zog, war blöd­sin­nig. Na­tür­lich blie­ben die Leu­te so­fort ste­hen und mach­ten sich ihre Kom­men­ta­re. Wir konn­ten doch ein In­te­res­se da­ran ha­ben, dass die Sa­che vor­läu­fig ge­heim ge­hal­ten wur­de, oder es konn­te im In­te­res­se der Un­ter­su­chung lie­gen.«

»Das ist wahr, Da­go­bert, den po­li­zei­li­chen Glanz hät­te er nicht ent­fal­ten sol­len.«

»Wei­ter! Er be­tritt mit sei­ner Rot­te den ge­pan­zer­ten Kas­sen­raum und in­te­res­siert sich nicht im Ge­rings­ten für die Fra­ge, wie die Ein­bre­cher – für ihn steht es von vorn­he­rein fest, dass es Ein­bre­cher in der Mehr­zahl wa­ren – da hi­nein­ge­langt sein mö­gen.«

»Ja, das ist aber auch wirk­lich wahr, Da­go­bert, da­ran hat er gar nicht ge­dacht!«

»Ich sag­te Ih­nen ja, Frau Vi­o­let, dass ich bei sei­ner Dumm­heit auf vie­les ge­fasst war. Er hat aber selbst mei­ne kühns­ten Er­war­tun­gen über­trof­fen. Üb­ri­gens – auch wenn er da­ran ge­dacht hät­te, er hät­te nichts ge­fun­den. Ich habe die Schlüs­sel­lö­cher un­ter­sucht. Sie wei­sen kei­ne Spu­ren auf. Gut, aber auch das ist wich­tig, zu wis­sen. Man zieht sei­ne Schlüs­se da­raus.«

»Was für Schlüs­se, Da­go­bert?«

»Das ist doch sehr klar,« misch­te sich nun Grum­bach hi­nein. »Da­raus folgt, dass ent­we­der die Tür nicht ver­sperrt war oder dass sie auf­ge­sperrt, also nicht auf­ge­bro­chen wur­de, und zwar auf­ge­sperrt mit den rich­ti­gen Schlüs­seln oder mit Nach­schlüs­seln. Wa­ren es die rich­ti­gen Schlüs­sel …«

»Hal­ten wir uns mit die­sen scharf­sin­ni­gen Un­ter­su­chun­gen nicht auf. Wir be­dür­fen ih­rer nicht mehr!«

»Nicht mehr?«, rief Frau Vi­o­let. »Da­go­bert, Sie tun ja, als wenn Sie schon al­les wüss­ten!«

»Ich weiß ei­ni­ges, Gnä­digs­te, aber las­sen Sie mich sys­te­ma­tisch vor­ge­hen. Das hat­te er also über­se­hen. Gut; kann auch vor­kom­men. Was aber nicht vor­kom­men darf, das ist sein gan­zes wei­te­res Vor­ge­hen, wie er end­lic­h drin war. So darf sich eine Kuh im Por­zel­lan­la­den be­neh­men, aber nicht ein Kri­mi­nal­kom­mis­sar auf dem Schau­platz ei­nes Ver­bre­chens! Bei ei­nem Haar hät­te er mir so­gar al­les ver­dor­ben.«

»Ja aber, lie­ber Da­go­bert, er hat doch nicht für Sie ge­ar­bei­tet! Er hat sich vor al­len Din­gen der zu­rück­ge­las­se­nen Ge­gen­stän­de be­mäch­tigt. Das hät­te ich auch ge­tan. Die sind doch sehr wich­tig. Den­ken Sie nur: zwei Hals­kra­gen – also wa­ren es zwei Ein­bre­cher; zwei ele­gan­te Kra­gen – also es wa­ren nicht ge­wöhn­li­che Strol­che. Die Ha­van­na­zi­gar­re, der Knopf mit dem eng­li­schen Stem­pel, die Man­schet­te mit dem ech­ten, wert­vol­len Knopf, die fei­nen eng­li­schen Werk­zeu­ge – das al­les ist ja schon ein hal­ber Er­folg für die Un­ter­su­chung, wenn nicht ein gan­zer. Wir kön­nen jetzt an­neh­men, dass es nicht hei­mi­sche or­di­nä­re Räu­ber, son­dern rei­sen­de, ele­gant auf­tre­ten­de in­ter­na­ti­o­na­le Kas­sen­ein­bre­cher wa­ren, wahr­schein­lich Eng­län­der. Das sind doch sehr wich­ti­ge An­halts­punk­te!«

»Sie dür­fen so schlie­ßen, Frau Vi­o­let. Sie sind eine Dame und wa­ren noch nie­mals in die Lage ver­setzt, eine Kri­mi­nal­un­ter­su­chung zu füh­ren. Sie ha­ben also die Rechts­wohl­tat zahl­rei­cher Mil­de­rungs­grün­de für sich. Wenn aber ein Ober­kom­mis­sar eben­falls so­fort so wohl­wol­lend und harm­los auf­sitzt, so schi­cke ich ihn, wenn ich et­was drein­zu­re­den habe, so­fort in Pen­si­on. Ich bin näm­lich auf den ers­ten An­blick zu ganz an­de­ren Schlüs­sen ge­langt.«

»Da bin ich neu­gie­rig, Da­go­bert!«

»Zwei Hals­kra­gen – also nur ein Tä­ter; zwei ele­gan­te Kra­gen – also ein or­di­nä­rer Kerl, je­den­falls ein Mensch, der nie­mals hohe Mo­de­kra­gen trägt, nie­mals Man­schet­ten mit ech­ten Knöp­fen ver­wen­det und nie­mals Ha­van­na­zi­gar­ren raucht. Der eng­li­sche Stem­pel und das fei­ne eng­li­sche Werk­zeug, das, ne­ben­bei be­merkt, wie auf ei­nen Blick fest­zu­stel­len war, noch nie­mals ver­wen­det wor­den ist – also es war ein ein­hei­mi­scher Gau­ner, den wir in der Nähe zu su­chen ha­ben.« 

»Das ist Ihre An­sicht, Da­go­bert, die ja et­was für sich ha­ben kann, aber es ist noch kein Be­weis.«

»Also blei­ben wir bei Ih­rer An­nah­me, Frau Vi­o­let, die ich Ih­nen ja nicht wei­ter zur Last lege. Also es wa­ren zwei in­ter­na­ti­o­na­le rei­sen­de Bank­räu­ber, wahr­schein­lich Eng­län­der. Wir dür­fen an­neh­men, dass es schlaue, ganz durch­trie­be­ne Ge­sel­len sind. Bei dem Ge­schäft kann man dum­me Ker­le nicht ge­brau­chen. Das ge­ben Sie doch zu?«

»Na­tür­lich müs­sen es sehr ge­rie­be­ne Spitz­bu­ben sein!«

»Gut. Das zeigt sich schon in der Wahl des Zeit­punk­tes. Sie hat­ten sich die Pfingst­fei­er­ta­ge aus­ge­sucht, und wahr­schein­lich hat­ten sie sich schon am Ers­ten ans Werk ge­macht. Sie hat­ten zwei Tage und zwei Näch­te vor sich, wo sie vor Stö­rung ab­so­lut si­cher wa­ren. Zeit hat­ten sie also zur Ge­nü­ge. Nicht das Ge­rings­te deu­tet da­rauf hin, dass sie plötz­lich Hals über Kopf zu ei­ner has­ti­gen Flucht ge­zwun­gen wor­den wä­ren und dass sie da­bei so den Kopf ver­lo­ren hät­ten, dass sie ein gan­zes Ar­se­nal von sehr wich­ti­gen Er­ken­nungs­mit­teln zu­rück­lie­ßen. Wenn sie es aber nicht ei­lig hat­ten – war­um dann die Hin­ter­las­sen­schaft der ver­rä­te­ri­schen Spu­ren, die für sie sehr ge­fähr­lich, ja ver­häng­nis­voll wer­den konn­ten?«

»Ach, sie küm­mer­ten sich nicht wei­ter da­rum!«

»Gut; sie küm­mer­ten sich nicht wei­ter da­rum, aber um et­was an­de­res muss­ten sie sich doch küm­mern – wie sie da un­ver­däch­tig wie­der hi­naus­kä­men. Im Dun­kel der Nacht ging es nicht. Da hät­ten sie den Por­tier pas­sie­ren müs­sen. Das war zu ge­fähr­lich. Sie muss­ten also bei Tage un­auf­fäl­lig da­von­ge­hen. Wir ha­ben fest­ge­stellt, dass es schlaue Ge­sel­len wa­ren. Ich fra­ge nun: Wäre es schlau ge­we­sen, ohne Not eine gan­ze Samm­lung ver­rä­te­ri­scher Ob­jek­te zu­rück­zu­las­sen? Wir wis­sen fer­ner, dass es ele­gan­te Leu­te wa­ren. Gro­ße Kis­ten oder Sä­cke hat­ten sie nicht fort­zu­schlep­pen. Was sie da­von tru­gen, konn­ten sie be­quem in ih­ren Brust­ta­schen ber­gen. Ich fra­ge nun wei­ter: Wenn die Leu­te wirk­lich ele­gant an­ge­zo­gen wa­ren, muss­te es nicht auf­fal­len, wenn sie sich – ohne Hals­kra­gen bli­cken lie­ßen? Und hat­ten sie nicht Grün­de, zu wün­schen, dass sie nicht auf­fie­len?«

»Ja, da ha­ben Sie ei­gent­lich recht, Da­go­bert!«

»Schlaue Ein­bre­cher ge­hen nicht so vor. Die Ko­mö­die war ein­fach für den Herrn Kri­mi­nal­kom­mis­sar ein­ge­rich­tet, als wenn der Ein­bre­cher – es war wirk­lich nur ei­ner – ge­ahnt hät­te, dass es der Skrinsky sein wer­de, der denn auch wirk­lich prompt da­rauf hi­nein­ge­fal­len ist. Der wird nun auch, wenn man ihn ru­hig ge­wäh­ren lässt, die Spu­ren wo­chen- und mo­na­te­lang ver­fol­gen und schließ­lich wirk­lich …«

»Den Tä­ter er­wi­schen?«

»Das nicht, aber he­raus­brin­gen, wo die Kra­gen ge­kauft und wo die Man­schet­te zum letz­ten Mal ge­wa­schen wor­den ist. Er ist vol­ler Zu­ver­sicht, weil er sich ei­nes glor­rei­chen Prä­ze­denz­fal­les er­in­nert und sich dem sü­ßen Wahn hin­gibt, dass es ihm eben­so glü­cken wer­de.«

»Was ist das für ein Fall, Da­go­bert?«

»Der Fall Gröschl. Das war ein Ein­bre­cher, des­sen Spe­zi­a­li­tät es war, die Stadt­woh­nun­gen der Par­tei­en aus­zu­plün­dern, die ge­ra­de in der Som­mer­fri­sche weil­ten. Eine gute und be­que­me Spe­zi­a­li­tät – al­les, was wahr ist! Nach­dem er schon mehr als hun­dert­mal mit Er­folg ope­riert hat­te, pas­sier­te ihm bei sei­nem letz­ten Un­ter­neh­men – es war in ei­ner Woh­nung im Schot­ten­hof – ein klei­nes Ver­se­hen. Er ließ auf dem Tat­ort eine Man­schet­te zu­rück. Der Kri­mi­nal­kom­mis­sar – es war nicht der Dok­tor Thad­däus Rit­ter v. Skrinsky – schick­te mit die­ser Man­schet­te ei­nen De­tek­tiv aus, da­mit er der Rei­he nach, wenn nö­tig bei sämt­li­chen Wä­sche­put­ze­rin­nen Wiens, Um­fra­ge hal­te. Auf der In­nen­sei­te der Man­schet­te war näm­lich mit Tin­te ein Zei­chen ge­macht wor­den, ein Buch­sta­be und eine Zif­fer, und es muss­te nun he­raus­ge­bracht wer­den, wel­che Put­ze­rin oder Wä­sche­rin sol­che Zei­chen zu ma­chen pfle­ge. Nach vier­zehn Ta­gen war die rich­ti­ge Put­ze­rin ge­fun­den. Sie er­kann­te ihr Zei­chen und wuss­te auch – die Wä­sche­rin­nen ha­ben für der­lei ein Ge­dächt­nis – die Kund­schaft an­zu­ge­ben, der die Man­schet­te ge­hö­re. Man brauch­te also nun Herrn Gröschl nur aus sei­ner Woh­nung ab­zu­ho­len.«

Da­go­bert Trost­ler fuhr in sei­ner Er­zäh­lung fort: »Es war ein hüb­scher Fall, ich gebe es zu. Skrinsky wird also nun sei­ne Me­tho­de be­fol­gen. Wäh­rend er aber von sei­nen zu­künf­ti­gen Sie­gen träum­te, habe ich es vor­ge­zo­gen, mich mit dem Ein­bre­cher gleich per­sön­lich ins Ein­ver­neh­men zu set­zen.«

»Da­go­bert!«

Herr und Frau Grum­bach hat­ten das gleich­zei­tig aus­ge­ru­fen. Je­ner war so­gar auf­ge­sprun­gen und rief in höchs­ter Er­re­gung: »Du kennst den Tä­ter? Hof­fent­lich ist es kei­ner un­se­rer Be­am­ten?!«

»Wer ist es, Da­go­bert?«, dräng­te Frau Vi­o­let.

»Nein wirk­lich – die­se Lachs­bröt­chen!«

»Da­go­bert, Sie sind ein ent­setz­li­cher Mensch!«, rief Frau Vi­o­let.

»So er­zäh­le doch!«, be­stürm­te ihn der auf­ge­reg­te Prä­si­dent.

»Ich will ja nichts an­de­res, aber bei euch kann man ja nicht zu Wor­te kom­men. Es muss doch al­les schön der Rei­he nach ge­hen, und man soll­te ei­nen Men­schen doch aus­re­den las­sen!«

»Ha­ben Sie ihn ver­haf­tet, Da­go­bert?«

»Ver­haf­tet? Bin ich der Ober­kom­mis­sar, dass ich die Leu­te nur gleich so ver­haf­ten kann?«

»Dann ha­ben Sie also gar nichts aus­ge­rich­tet?«

»Ei­ni­ges doch. Ich habe das ge­raub­te Geld mit­ge­bracht.«

»Da­go­bert!«

»Hier ist es.«

Er zog aus der hin­te­ren Rock­ta­sche ei­nen ziem­lich vo­lu­mi­nö­sen, in Wachs­lein­wand ein­ge­schla­ge­nen Pack und reich­te ihn dem Prä­si­den­ten.

»Da, zäh­le nach, Grum­bach!«

Der Prä­si­dent zähl­te nach und sag­te dann mit ei­nem Seuf­zer der Er­leich­te­rung: »Ja, wahr­haf­tig, es ist al­les da. Ein­mal­hun­dert­sech­zig­tau­send Kro­nen!«

»Nicht al­les, Grum­bach. Vier­tau­send Kro­nen feh­len. Du hast ein pro­phe­ti­sches Ge­müt, und dein ah­nend Herz be­trog dich nicht, als du vor­hin sag­test, es sei ein kost­spie­li­ges Ver­gnü­gen ge­we­sen. Das war es al­ler­dings für mich. Die vier­tau­send Kro­nen wer­de ich näm­lich be­zah­len, aber das Ver­gnü­gen war es mir wert.«

»Jetzt er­zäh­len Sie aber end­lich, Da­go­bert, wie das al­les zu­ge­gan­gen ist!«

»Sie kön­nen sich den­ken, Frau Vi­o­let, dass ich ganz ge­hö­rig auf­pass­te, als die Un­ter­su­chung be­gann, schon des­halb, weil ich zu un­se­rem Ober­kom­mis­sar nicht das ge­rings­te Ver­trau­en hat­te. Die vie­len Fund­ob­jek­te wa­ren mir gleich ver­däch­tig. Das roch doch zu sehr nach Ab­sicht, und zwar nach Ab­sicht der Ir­re­füh­rung. Zwei Kra­gen! Schließ­lich – auch wenn es zwei Tä­ter ge­we­sen sein soll­ten, war­um soll­ten dann bei­de ih­ren Hemd­kra­gen ver­ges­sen ha­ben? Wei­ter. Die Kas­se lag in schie­fer Rich­tung da. Hät­ten da zwei Leu­te ge­ar­bei­tet, dann wäre sie nach dem Sat­ze vom Par­al­le­lo­gramm der Kräf­te wohl in ge­ra­der Rich­tung ge­fal­len. Für ei­nen Mann ist das Um­wer­fen ei­ner sol­chen Kas­se al­ler­dings eine sehr schö­ne Leis­tung, bei­na­he eine un­wahr­schein­li­che.«

»Ich glau­be es auch nicht, Da­go­bert, dass ein Mann al­lein das zu­stan­de brin­gen kann«, be­merk­te Herr Grum­bach.

»Man hat sei­ne tech­ni­schen Hilfs­mit­tel, mein Lie­ber. Ich be­merk­te auch an der Wand, an der die Kas­se ge­stan­den hat­te, Spu­ren, die deut­lich da­rauf hin­wie­sen, dass da mit ei­ner ei­ser­nen Stan­ge ge­ar­bei­tet und de­ren He­bel­wir­kung aus­ge­nützt wor­den sei. Das al­les ent­ging un­se­rem Ober­kom­mis­sar na­tür­lich. Die Stan­ge war nicht mehr da. Merk­wür­dig! Man ver­gisst nicht nur Hals­kra­gen, son­dern auch die fei­nen Werk­zeu­ge; die gro­be, un­ge­schlach­te Ei­sen­stan­ge, die nicht nur schwer zu trans­por­tie­ren, son­dern beim Trans­port auch schwer zu ver­ber­gen war, die nimmt man mit!«

»Das ist al­ler­dings son­der­bar, Da­go­bert, und was schlos­sen Sie da­raus?«

»Dass der Mann mit sei­ner Stan­ge nicht weit zu ge­hen hat­te. Was aber das All­er­wich­tigs­te war und wo­für un­ser ge­die­ge­ner Kri­mi­na­list gar kein Auge hat­te, das wa­ren die Fuß­spu­ren im Sand. Ich habe ge­nau hin­ge­se­hen, es wa­ren doch nur die Spu­ren ei­nes Man­nes, ein­mal der rech­te Fuß, ein­mal der lin­ke, ganz deut­lich zu un­ter­schei­den, aber im­mer des­sel­ben Man­nes. Die­se Fuß­spur – das war nun eine Hand­ha­be! Da­mit ließ sich doch et­was an­fan­gen. Was tut nun aber der ge­die­ge­ne Kri­mi­na­list Skrinsky? Er lässt sei­nen gan­zen Fest­zug auf die Spu­ren drauf­tram­peln! Es war er­reicht. Die rich­ti­gen Spu­ren wa­ren ver­wischt und die hohe Be­hör­de glück­lich auf die fal­schen ge­lei­tet.« 

»Das hät­ten Sie aber nicht zu­las­sen sol­len, Da­go­bert!«

»Ich fühl­te durch­aus nicht das Be­dürf­nis, den Herrn Ober­kom­mis­sar vor ei­ner wohl­ver­dien­ten Bla­ma­ge zu be­wah­ren. Üb­ri­gens habe ich das Mei­ne ge­tan, als ich im letz­ten Au­gen­blick noch we­nigs­tens die schöns­te Fuß­spur mit Blitz­licht pho­to­gra­phier­te.«

»Was soll­te das nüt­zen, da Sie doch nicht die ge­nau­en Maße auf­ge­nom­men hat­ten?«

»De­ren be­durf­te ich in die­sem Fal­le nicht. Was ich brauch­te, war in Si­cher­heit ge­bracht. Ich hat­te lan­ge über­legt. Der Ein­bre­cher hat­te be­trächt­li­che Um­sicht und Schlau­heit ent­fal­tet. Ich such­te nun nach der ei­nen Dumm­heit oder Un­acht­sam­keit, die sich er­fah­rungs­ge­mäß auch der schlau­es­te Ver­bre­cher ge­wöhn­lich zu­schul­den kom­men lässt. Ich habe sie ge­fun­den.«

»Was war das, Da­go­bert?«

»Ich habe sie ge­fun­den, und als ich dann, wie Sie wis­sen, mit Glanz hi­naus­ge­wor­fen wur­de, da lag mir nichts mehr da­ran. Für mich war die Un­ter­su­chung ab­ge­schlos­sen. Ich hat­te mei­nen Mann, und ich habe dann die Sa­che ziem­lich rasch er­le­digt, wo­von Sie sich ja be­reits über­zeugt ha­ben. Als ich Sie zu Ih­rem Wa­gen ge­bracht hat­te, be­gab ich mich zum Por­tier, der an sei­nem Tisch in der Mit­te des Zim­mers saß, und sich er­hob, als ich ein­trat. Ich schloss die Tür hin­ter mir ab und be­gann dann in sehr be­stimm­tem Tone: ›So, Hart­wan­ger! Wo ist das Geld?‹«

»Was für Geld?«, fragt er rau. »Ich weiß von nichts!«

»Tu’ nicht so un­schul­dig, du Schuft! Das Geld, das du uns gestoh­len hast!«

»Ich habe nichts gestoh­len,« brach­te er mit dump­fer Stim­me her­vor. »Wer sagt, dass ich et­was gestoh­len habe?«

Er wur­de sehr rot da­bei, als er so sprach, aber es war nicht die zar­te Röte der Scham, mei­ne Gnä­digs­te. Es war ein ra­sen­der Zorn, der in dem Mann auf­stieg. Sei­ne Stirn­adern schwol­len an, und sei­ne blu­tun­ter­lau­fe­nen Au­gen ge­wan­nen ei­nen un­heim­li­chen Glanz.

Mit ei­nem Mal hat­te er – ich wuss­te nicht ein­mal, wo er es her­ge­nom­men hat­te – ein lan­ges Mes­ser in der Hand.

»Um Got­tes wil­len, Da­go­bert, in was für Ge­schich­ten las­sen Sie sich ein!«, rief Frau Vi­o­let, ganz bleich vor Schre­cken.

»Na also – ich bin ge­ra­de kein Freund von sol­chen Mätz­chen. Da kann ich sehr un­ge­müt­lich wer­den. Und ich wur­de es. Zu­nächst riss ich den be­reit­ge­hal­te­nen Re­vol­ver aus der Ta­sche und hielt ihn ihm ent­ge­gen, und dann schimpf­te ich – in ei­ner Wei­se – Gnä­digs­te, wenn Sie das ge­hört hät­ten, ich weiß nicht, ob Sie mir heu­te noch die Tas­se ein­ge­schenkt hät­ten! Aber es half. Ich krieg­te ­den Kerl klein.

›Was? Du mi­se­rab­ler Gal­gen­strick!‹, schrie ich ihn an – ich wie­der­ho­le nur die zar­te­ren Aus­drü­cke, mei­ne Gnä­digs­te – ›Nicht ge­nug, dass du ein Dieb und ein Räu­ber bist‹ – wirk­lich nur die fei­ne­ren Aus­drü­cke, mei­ne Gnä­digs­te! – ›möch­test es ein­mal auch als Mör­der ver­su­chen. Da schau her, du Lump!‹

Und da­mit schoss ich ihm knapp am Ohr vor­bei nach sei­ner Wand­uhr, dass sich ein Re­gen von Glas­split­tern über uns er­goss.

›Dort schau hin, Esel du, wie ich das Zen­trum he­raus­ge­schos­sen habe. Glaubst du da, dass ich ei­nen La­ckel, wie dich, nicht tref­fen wer­de? Jetzt wirst du das Mes­ser au­gen­blick­lich un­ter das Bett wer­fen!‹

Er zö­ger­te noch, ich ließ aber nicht lo­cker.

›Bei der ge­rings­ten Be­we­gung‹, fuhr ich fort, ›drü­cke ich los. Glau­be nicht, dass ich dich tot­schie­ßen wer­de. Es wäre doch zu scha­de um dich, so­lan­ge wir das Geld nicht zu­rück­ha­ben. Und viel­leicht wäre dir das jetzt so­gar ganz recht. Den Ge­fal­len tue ich dir nicht. Nein, nur ein biss­chen die Knie­schei­be zer­schmet­tern, das ge­nügt voll­kom­men. Wirst du das Mes­ser un­ter das Bett wer­fen!‹

Jetzt ge­horch­te er. Der Mann war mür­be. Ge­ra­de ge­müt­lich war der Auf­ent­halt in dem Raum nicht. Auch hier kaum zu at­men vor Rauch und Ge­stank. Ich gebe zu, ich bin manch­mal ein recht un­be­que­mer Gast, mei­ne Gnä­digs­te. Ich nahm nun am Tisch Platz und ließ ihn vor mir ste­hen – drei Schrit­te vom Leib, und hielt ihm ei­nen klei­nen Vor­trag: ›Du musst nicht glau­ben, Hart­wan­ger, dass ich bei dir ein­bre­che, wie du bei uns ein­ge­bro­chen hast, und dir das Geld mit Ge­walt weg­neh­men will, oder dass ich – pfui Teu­fel! – von dir nur et­was er­pres­sen möch­te. Sol­che Sa­chen ma­che ich nicht, ek­lig wer­de ich nur, wenn du mich dazu zwingst. Ja, wenn du mit dem Mes­ser kommst! Sonst kön­nen wir ganz ru­hig mit­ei­nan­der re­den. Du bist ganz si­cher vor mir. Ich wer­de dich nicht ver­haf­ten, ich bin kein Po­li­zei­kom­mis­sär. Ich will nur un­ser Geld zu­rück­ha­ben. Willst du’s nicht her­ge­ben – auch gut. Ich kann dich nicht zwin­gen. Dann zie­he ich ein­fach un­ver­rich­te­ter Din­ge ab.‹

›Ich habe es nicht ge­nom­men.‹

›Da­rauf kom­men wir spä­ter noch. Ich glau­be, dich noch über­zeu­gen zu kön­nen, dass du es ge­nom­men hast. Vor­erst woll­te ich dir nur sa­gen, dass es für dich viel bes­ser ist, wenn du dich mit mir ab­fin­dest, als wenn du es da­rauf an­kom­men lässt, dass die Po­li­zei sich mit dir be­schäf­tigt. Aber, wie ge­sagt, ge­nö­tigt wird nicht. Wenn du nicht willst, du musst nicht.‹

›Ich kann nichts geste­hen, wenn ich nichts ge­tan habe.‹

›Dann na­tür­lich nicht. Ich will dir et­was sa­gen, Hart­wan­ger. Du kannst viel­leicht ei­nen Ober­kom­mis­sär um den Dau­men dre­hen, aber mich nicht. Der Ober­kom­mis­sar glaubt dir wirk­lich, dass es zwei eng­li­sche Ein­bre­cher wa­ren; ich weiß, dass du es al­lein warst.‹

›Das soll mir ei­ner be­wei­sen!‹

›Na­tür­lich! Das will ich ja.‹

›Den möch­te ich se­hen, der al­lein so eine Kas­se zwingt!‹

›War­um nicht, wenn ei­ner so stark und so ge­schickt ist, wie du, und wenn ei­ner eine so gute ei­ser­ne Stan­ge hat, wie die ist, die du ver­wen­det hast. Sie ist aus­ge­zeich­net und ganz un­ver­däch­tig. Sie dient als Ver­schluss für die Kel­ler­tür und liegt jetzt in dei­ner Kü­che hin­ter dem Herd.‹

Das wirk­te. Ich be­merk­te es so­fort und nutz­te nun mei­nen Vor­teil aus.

›Das ist üb­ri­gens viel­leicht noch kein Be­weis‹, fuhr ich fort. ›Kein ge­nü­gen­der Be­weis; ich gebe es zu. Du kannst dich aus­re­den, Hart­wan­ger. Es gibt vie­le Ei­sen­stan­gen in der Welt. Dass sich jene dort be­fin­det, kannst du zur Ge­nü­ge er­klä­ren, und es wür­de schwer sein, dir zu be­wei­sen, dass bei dem Ein­bruch ge­ra­de sie zur Ver­wen­dung ge­langt ist. Sehr schwer, ob­schon es mir na­tür­lich sehr an­ge­nehm war, sie dort vor­zu­fin­den. Ich habe et­was Bes­se­res, et­was, das be­wirkt, dass du mir gar nicht aus­kom­men kannst, mit dem bes­ten Wil­len nicht.‹«

»Ich wuss­te, dass Sie noch et­was in pet­to hat­ten, Da­go­bert,« warf Frau Vi­o­let ein.

»Et­was sehr Wich­ti­ges, Gnä­digs­te. Ich tue mir nicht viel da­rauf zu­gu­te. Es war Glücks­sa­che. Bei man­chen Un­ter­su­chun­gen geht es rasch, bei an­dern zäh, ich gebe zu, es ist oft Glücks­sa­che.«

»Doch nicht ganz, Da­go­bert. Glücks­sa­che – wie ein Ge­ne­ral Glück ha­ben muss, um ein gu­ter Ge­ne­ral zu sein. War­um hat der Ober­kom­mis­sar nicht das Glück ge­habt?«

»Ich spiel­te also mei­nen letz­ten Trumpf aus. ›Pass ge­nau auf, Hart­wan­ger‹, fuhr ich fort, ›was ich jetzt sage, und sage dann selbst, ob ich dich wie in ei­nem ei­ser­nen Schraubstock hal­te oder nicht. Wie du al­les sehr klug an­ge­stellt hast, hast du auch das mit dem Sand­hau­fen ganz gut ge­macht. Der schö­ne, wei­che, gel­be Sand! Eine Un­acht­sam­keit hast du dir aber da­bei doch zu­schul­den kom­men las­sen. Du hat­test nicht be­dacht, wie schön der die Fuß­spur auf­be­wahrt! Du lä­chelst jetzt still­ver­gnügt und denkst dir in dei­nem dum­men Schä­del, dass, wenn ich nichts Bes­se­res habe, ich dem Tä­ter und dem Geld noch lan­ge nach­lau­fen kann. Das La­chen wird dir aber ver­ge­hen, mein Lie­ber, das gebe ich dir schrift­lich und da­rauf kannst du Gift neh­men, wenn dir das ein be­son­de­res Ver­gnü­gen ma­chen soll­te.‹

›Wo sind die Fuß­spu­ren?‹, sag­te er leid­lich be­ru­higt.

›All­er­dings – ich weiß, der Herr Ober­kom­mis­sar selbst und sei­ne ge­treue Mann­schaft ha­ben sie zer­tre­ten und zer­stört, aber du wirst dich er­in­nern, dass ich die Schöns­te der Fuß­spu­ren rasch noch fo­to­gra­fiert habe, be­vor sie zer­stört wur­de. Ich weiß, was du sa­gen wirst. Mit so ei­ner fo­to­gra­fier­ten Fuß­spur ist nichts an­zu­fan­gen. Das ist noch lan­ge kein Be­weis. Nach der Fo­to­gra­fie – mein Gott! – Das konn­te eben­so­gut ein klei­ner wie ein gro­ßer Fuß ge­we­sen sein. Nicht wahr? Du siehst, ich gebe dir al­les zu. Du wirst dich aber er­in­nern, mein ge­schätz­ter Ein­bre­cher, dass ich noch ein zwei­tes Mal fo­to­gra­fiert habe – als du nie­der­knie­test und den Sand aus­wischtest. Da habe ich dei­ne rech­te Fuß­soh­le fo­to­gra­fiert. Auch das be­un­ru­higt dich noch nicht? Na, es ist doch schon et­was. Wenn die bei­den Bil­der sich zu­fäl­lig sehr ähn­lich se­hen soll­ten – aber noch im­mer gebe ich dir zu, es kön­nen sich sehr vie­le Soh­len ähn­lich se­hen. – Das wird je­der ver­nünf­ti­ge Mensch zu­ge­ben müs­sen.

Ge­wiss, und ich glau­be, kein un­ver­nünf­ti­ger Mensch zu sein. Jetzt kommt aber die Haupt­sa­che. Pas­se gut auf, Hart­wan­ger. Die Spur im San­de zeig­te in der Mit­te ei­nen fei­nen Quer­strich. Es war also eine ge­dop­pel­te, Be­schu­hung, Stie­fel oder Schuh, den der Ein­bre­cher an­hat­te. Wei­ter war noch ein fei­ner schie­fer Strich da, be­gin­nend hin­ter dem Bal­len und hi­nü­ber­lau­fend bis etwa zur Spit­ze der klei­nen Fuß­ze­he. Also, der Ein­bre­cher hat die Ei­gen­tüm­lich­keit, sei­ne Soh­le, und zwar die Stie­fel­soh­le, denn du trägst Stie­fel, in der Ge­gend der rech­ten gro­ßen Fuß­ze­he be­son­ders zu stra­pa­zie­ren, und da du ein spar­sa­mer Mann bist, so hast du dir nicht die gan­ze Soh­le wie­der dop­peln, son­dern dir nur ei­nen fri­schen Fleck an die be­schä­dig­te Stel­le set­zen las­sen. Als du nie­der­knie­test, hat­te ich das aus­neh­men­de Ver­gnü­gen, die­sen Fleck in sei­nem vol­len Glanz zu se­hen und zu fo­to­gra­fie­ren. Und nun sage mir, ob du mir noch aus­kom­men kannst. Sieh dir doch ein­mal ge­fäl­ligst dei­ne rech­te Soh­le an, wenn du mir nicht glaubst.‹

Er be­sah sie sich wirk­lich, und nun al­ler­dings war er ge­bro­chen. Er warf noch ei­nen ra­schen Blick un­ter das Bett, dann aber auch ei­nen eben­so ra­schen auf das klei­ne Schieß­ei­sen, das vor mir auf dem Ti­sche fun­kel­te, und dann gab er end­lich klein bei und ver­leg­te sich aufs Jam­mern und aufs Bet­teln.

Ich ließ mit mir re­den. Für mich war die Haupt­sa­che, dass ich das Geld wie­der­be­kam, und dem ent­spre­chend ging ich vor. Ich über­dach­te rasch alle Mög­lich­kei­ten. Es wäre nicht klug ge­we­sen, den Mann zu ei­nem ver­zwei­fel­ten Schrit­te zu trei­ben. Mir konn­te er nicht gut et­was an­ha­ben, er konn­te mich aber durch ei­nen wahn­wit­zi­gen Flucht­ver­such zwin­gen, auf ihn zu schie­ßen. Der­lei tut man doch nicht gern. Es hät­te eine lang­wie­ri­ge Ge­schich­te ge­ge­ben, eben­so wenn ich ihn nun so­fort der Po­li­zei über­ge­ben hät­te. Wer weiß, ob der Mann sich die Sa­che dann nicht noch über­legt und ru­hig sei­ne paar Jah­re ab­ge­ses­sen hät­te, ohne vor­her zu ver­ra­ten, wo er das Geld ver­steckt habe.

Ich zeig­te mich also um­gäng­lich und ließ mit mir re­den. Ich sag­te ihm, ich sei kei­ne Amts­per­son und habe kei­ne Macht über ihn. Für ihn sei es aber ent­schie­den bes­ser, wenn er sich mit mir ab­fin­de, als wenn er mich zwin­ge, ihn der Be­hör­de zu über­ge­ben. Ich wol­le nur das Geld zu­rück­ha­ben, und al­les Üb­ri­ge sei mir gleich­gül­tig, nicht so aber auch der Po­li­zei und dem Ge­richt. Für die sei die Be­stra­fung min­des­tens eben­so wich­tig, wie das Geld. Er soll­te mir den Raub nur aus­fol­gern, dann wer­de ich ihm be­wei­sen, dass ich kein Un­mensch sei, und dass ich noch im­mer et­was für ihn tun kön­ne.

Der Mann war schwer zu be­ar­bei­ten. End­lich hat­te ich ihn aber so weit, dass er ›ge­macht‹ war. Er führ­te mich in den Kel­ler und hol­te dort aus dem Ver­steck das Päck­chen mit den Bank­no­ten her­vor. Ich hat­te ihm ru­hig fol­gen kön­nen. Denn er trug die La­ter­ne, und er war be­leuch­tet, nicht ich. Dann gin­gen wir wie­der zu­rück in sei­ne Woh­nung. Ich zähl­te nach. Es stimm­te. Hun­de­rtvie­rund­sech­zig­tau­send Kro­nen. Vier­tau­send gab ich ihm.«

»Aber, Da­go­bert!«, rief Frau Vi­o­let vor­wurfs­voll.

»Ich sag­te schon, Gnä­digs­te, es sei ein kost­spie­li­ges Ver­gnü­gen ge­we­sen, aber die er­set­ze ich na­tür­lich der Bank.«

»Es ist nicht das, Da­go­bert, aber war es nicht un­mo­ra­lisch?«

»Viel­leicht, aber ich hat­te ver­spro­chen, et­was für ihn zu tun, sonst wäre ich viel­leicht nicht zum Zie­le ge­kom­men, und sein Ver­spre­chen muss man hal­ten, auch wenn man es ei­nem Gau­ner ge­ge­ben hat. Ich gab ihm also das Geld und sag­te ihm, er sol­le sich sei­nen Gal­gen an­ders­wo su­chen. Ich sei zwar ver­pflich­tet, die Be­hör­de so­fort zu vers­tän­di­gen, ich ver­mu­te aber, dass ich Pech ha­ben und heu­te Abend den Ober­kom­mis­sar nicht mehr an­tref­fen wer­de.

Ich hat­te noch nicht aus­ge­re­det, als der Mann auch schon, wie er stand und ging, bei der Türe drau­ßen und im Dun­kel der Nacht ver­schwun­den war. Ich fand noch ei­nen Die­ner in der Bank. Den in­stal­lier­te ich in der Por­tier­lo­ge und fuhr dann her. Ich habe das mei­ne ge­tan, so gut ich konn­te. Die grö­be­re Ar­beit, den Men­schen ein­zu­fan­gen, über­las­se ich gern dem Ober­kom­mis­sar Dr. Rit­ter v. Skrinsky.«


Der schreckliche Brief

 

Das Mitt­ag­es­sen im Hau­se Grum­bach hat­te sei­nen Ver­lauf ge­nom­men wie ge­wöhn­lich, wenn Da­go­bert zu Gast war. Nach Tisch zog sich die klei­ne Ge­sell­schaft ins Rauch­zim­mer zu­rück. Der Haus­herr trank rasch sei­nen Schwar­zen und mahn­te dann zum Auf­bruch. Es war näm­lich ab­ge­macht wor­den, dass er und Da­go­bert noch zu ei­ner wich­ti­gen Sit­zung fah­ren soll­ten. Zu sei­ner Über­ra­schung er­klär­te in­des Da­go­bert, dass er kei­ne Lust habe, an der Sit­zung teil­zu­neh­men. Er zöge es vor, der ver­eh­rungs­wür­di­gen Haus­frau noch Ge­sell­schaft zu leis­ten. Die Haus­frau lohn­te ihm die­sen Ent­schluss mit ei­nem dank­ba­ren Au­gen­auf­schlag, und so ging denn And­re­as Grum­bach al­lein.

Kaum war er drau­ßen, als Da­go­bert auch schon be­gann: »Sie se­hen, Frau Vi­o­let, ich habe Ih­ren Be­fehl er­füllt, aber …«

»Es war mein drin­gen­der Wunsch, Da­go­bert, dass Sie blie­ben, aber be­foh­len hat­te ich doch nicht.«

»Mei­ne lie­be Gnä­digs­te, wenn ich nicht ein­mal Sie durch­schau­en könn­te, dann hieß ich nicht der Tell und könn­te mir ru­hig das Lehr­geld zu­rück­ge­ben las­sen. Schon bei mei­nem Ein­tritt und dann bei Tisch die gan­ze Zeit sah ich es Ih­nen am Ge­sicht an, dass Sie et­was auf dem Her­zen hät­ten. Der Wunsch war drin­gend und die Ver­le­gen­heit groß. Ich zweif­le nicht, dass, wenn ich jetzt mich er­ho­ben hät­te, um mich mit Ih­rem Mann zu ent­fer­nen, Sie mich heim­lich am Rock­schoß ge­zupft hät­ten, um mich zum Blei­ben zu ver­an­las­sen.«

»Dazu war ich al­ler­dings ent­schlos­sen, Da­go­bert, als letz­tes Aus­kunfts­mit­tel.«

»Das woll­te ich eben ver­mei­den, und da­rum bin ich aus frei­en Stü­cken ge­blie­ben. Ich habe also Ih­ren Be­fehl er­füllt, aber – es gibt, wie ich schon vor­hin an­deu­te­te, ein Aber da­bei!«

»Was für ein Aber?«

»Man hat kei­ne Ge­heim­nis­se vor sei­nem Mann, Gnä­digs­te!«

»Wenn man aber sein Eh­ren­wort ge­ge­ben hat?«

»Es gibt Eh­ren­wör­ter, die man eben nicht gibt!«

»Sie ha­ben recht. Sie wer­den se­hen, dass die Sa­che sehr ernst ist. Wir be­dür­fen Ih­rer Hil­fe.«

»Las­sen Sie hö­ren!«

»Es ist ein Fall von al­ler­größ­ter Wich­tig­keit.«

»Er be­trifft nicht Sie?«

»Nicht mich, aber mei­ne bes­te Freun­din. War­ten Sie – jetzt ist es zehn Mi­nu­ten nach drei­vier­tel auf sie­ben. In fünf Mi­nu­ten wird sie selbst hier sein. Wir ha­ben ver­ab­re­det, dass sie um sie­ben da sein soll, um selbst mit Ih­nen zu spre­chen. Die Sa­che ist näm­lich die …«

»Nein, Frau Vi­o­let, jetzt bit­te ich Sie, mir nichts zu er­zäh­len. Wenn es da wirk­lich et­was für mich zu tun ge­ben soll­te, muss ich von Haus aus vor­sich­tig sein. Vor al­len Din­gen muss ich mich vor je­der Vor­ein­ge­nom­men­heit hü­ten. Ich ver­ste­he mich ei­ni­ger­ma­ßen auf die Psy­cho­lo­gie der Zeu­gen­aus­sa­gen. Es könn­te Ih­nen – ganz un­ab­sicht­lich na­tür­lich – ein Wort oder eine Wen­dung ent­schlüp­fen, die eine irr­tüm­li­che Auf­fas­sung be­din­gen wür­de, und ich wäre hin­ter­her viel­leicht nicht mehr in der Lage, fest­zu­stel­len, ob ich mich dann im Ein­zel­nen auf Ihre Dar­stel­lung oder auf die Ih­rer Freun­din stüt­ze, und ich könn­te so auf ei­nen Holz­weg ge­ra­ten. Ich zie­he es vor, mich un­mit­tel­bar durch Ihre Freun­din selbst in­for­mie­ren zu las­sen.«

»Das wird auch bes­ser sein«, gab Frau Vi­o­let zu. »Jetzt will ich Ih­nen nur rasch noch sa­gen, um wen es sich ei­gent­lich han­delt. Es ist die …«

Bei Nen­nung des Na­mens mach­te Da­go­bert gro­ße Au­gen. »Don­ner­wet­ter – hat die eine ko­los­sa­le Kar­rie­re ge­macht! Ihr Mann ist ei­ner der Gro­ßen, der Größ­ten des Rei­ches! Ich habe sie ja auch ge­kannt – die klei­ne Käthe Gracht!«

»Na­tür­lich ha­ben Sie sie ge­kannt, und auch sie er­in­nert sich Ih­rer mit Ver­gnü­gen. Wir wa­ren Kol­le­gin­nen und an meh­re­ren Büh­nen zu glei­cher Zeit en­ga­giert. Sie ist um ei­ni­ge Jah­re jün­ger als ich.«

Kaum hat­te Frau Grum­bach aus­ge­re­det, als, vom Die­ner ge­mel­det, die Er­war­te­te ein­trat. Sie be­grüß­te Da­go­bert mit vie­ler Herz­lich­keit als al­ten Be­kann­ten, nach­dem sie mit Frau Vi­o­let erst die üb­li­chen Küs­se ge­tauscht hat­te. Da­go­bert be­trach­te­te mit dem Wohl­ge­fal­len des Ken­ners die zier­li­che, ele­gant he­raus­staf­fier­te Frau. Sie hat­te gold­ro­tes Haar und glän­zen­de schwar­ze Au­gen.

Man hielt sich nicht lan­ge mit Förm­lich­kei­ten auf, Da­go­bert ging ge­ra­de auf das Ziel los.

»Ex­zel­lenz ha­ben Kum­mer ge­habt?«, frag­te er.

»Hat Ih­nen Vi­o­let er­zählt?«

»Noch nicht. Ich woll­te Ihre Ge­schich­te von Ih­nen selbst hö­ren, Grä­fin.«

»Es ist ein na­men­lo­ses Un­glück, Herr Da­go­bert«, be­gann sie, und ihre schö­nen Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen. »Mei­ne Ehre, mei­ne gan­ze Exis­tenz und da­mit mein Le­ben ste­hen auf dem Spiel. Vi­o­let hat ver­spro­chen, dass Sie sich mei­ner an­neh­men wür­den, Herr Da­go­bert. Ich fle­he Sie an, ret­ten Sie eine un­glück­li­che und, ich schwö­re es Ih­nen – schuld­lo­se Frau. Nur der Schein spricht ge­gen mich, aber der Schein kann mich zu­grun­de rich­ten.«

»Erz­äh­len Sie, Ex­zel­lenz, aber sei­en Sie auf­rich­tig und be­schö­ni­gen Sie nichts!«

»Ich habe nichts zu be­schö­ni­gen. Vor­gestern vor­mit­tags be­such­te ich die Aus­stel­lung im Künst­ler­haus. Ich hat­te eine be­stimm­te Ab­sicht da­bei. Mein Mann war am Fir­nis­tag un­ter den ge­la­de­nen Gäs­ten dort ge­we­sen. Ich selbst war da­mals durch ein leich­tes Un­wohl­sein ver­hin­dert. Als er nach Hau­se kam, sprach er mit Ent­zü­cken von ei­nem Ge­mäl­de, ei­nem In­te­ri­eur der Ma­le­rin Olga Wi­sin­ger-Flo­ri­an. Ich hör­te das mit Ver­gnü­gen und fass­te so­fort den ge­hei­men Plan, das Bild zu kau­fen.«

»Ich ken­ne das Bild, Grä­fin. Auch ich bin ent­zückt da­von. Es ist mit groß­ar­ti­ger Bra­vour ge­malt und von wun­der­ba­rer Fein­heit und Ge­schlos­sen­heit in der Far­ben­wir­kung. Auch ich habe mich um den Preis er­kun­digt. Es kostet acht­tau­send Kro­nen.«

»Das stimmt al­les, Herr Da­go­bert. Ich woll­te also das Bild erst an­se­hen, ob­wohl ich be­reits ent­schlos­sen war, es zu kau­fen. In vier Wo­chen ist der Ge­burts­tag mei­nes Man­nes, und ich woll­te ihn da­mit über­ra­schen. Auch lag mir da­ran, der Künst­le­rin eine Freu­de zu ma­chen. Ich ver­keh­re mit ihr freund­schaft­lich und habe in ih­rem Hau­se in an­ge­neh­mer Ge­sell­schaft Soi­re­en mit­ge­macht. Das wäre also eine hüb­sche Re­van­che ge­we­sen.«

»Ha­ben Sie das Bild ge­kauft, Ex­zel­lenz?«

»Ich wer­de es kau­fen – vo­raus­ge­setzt, dass nach dem, was vor­ge­fal­len ist, mir noch die Mit­tel blei­ben wer­den. Das Bild hat aber mit mei­nen Sor­gen nichts zu tun.«

»Das kann ich mir den­ken. Ich frag­te nur, weil ich sonst viel­leicht selbst mich doch noch ent­schlie­ßen wür­de.«

»Die Aus­stel­lungs­sä­le wa­ren recht leer. Sie wis­sen, dass Aus­stel­lun­gen und Ga­le­ri­en sehr müde ma­chen. Ich set­ze mich also auf ei­nen der he­rums­te­hen­den Di­wa­ne, um ein we­nig aus­zu­ru­hen. Da tritt ein ele­gan­ter Herr an mich he­ran und grüßt. Ich er­ken­ne ihn erst nicht, er­he­be mich aber dann rasch und freu­dig er­regt und stre­cke ihm bei­de Hän­de ent­ge­gen. Ein al­ter lie­ber Be­kann­ter von mir und Vi­o­let aus der Zeit un­se­res Ber­li­ner En­ga­ge­ments, der ge­ni­a­le und sehr an­ge­se­he­ne Rechts­an­walt Dok­tor Os­kar Feld!«

»Wie sag­ten Sie, Grä­fin?«

»Dok­tor Os­kar Feld.«

»Ach so! Da geht mir al­ler­dings ein Licht auf!«

»Ich woll­te, es wäre mir bei­zei­ten auf­ge­gan­gen! Ich be­grü­ße ihn also sehr freund­schaft­lich, er­zäh­le ihm auch gleich brüh­warm, wes­halb ich die Aus­stel­lung be­sucht habe, er­zäh­le ihm von mei­nem Mann, und was ich für ein gro­ßes Glück ge­macht hät­te, wie man eben ei­nem al­ten Freund er­zählt, den man ewig lan­ge nicht ge­se­hen hat.«

»Sie wuss­ten nicht, Ex­zel­lenz, dass der Mann als Rechts­an­walt in­fam kas­siert wor­den ist, und dass er seit­her der Rei­he nach die gro­ßen Haupt­städ­te des Kon­ti­nents mit sei­ner Ge­gen­wart be­ehrt, um sich recht und schlecht als Hoch­stap­ler fort­zu­brin­gen?«

»Nein, Käthe wuss­te es nicht«, warf hier Frau Vi­o­let ein, »hat es aber noch an dem­sel­ben Tage von mir er­fah­ren.«

»Ich wuss­te es nicht«, be­stä­tig­te die Grä­fin, »fand aber sehr bald An­lass, mei­ne ra­sche Red- und Ver­trau­ens­se­lig­keit zu be­dau­ern. Viel­leicht wenn ich bei die­ser zu­fäl­li­gen Be­geg­nung nichts über mei­ne ge­sell­schaft­li­che Stel­lung und mei­ne Ver­hält­nis­se aus­ge­plau­dert hät­te …!«

»Be­ru­hi­gen Sie sich, Grä­fin«, sag­te Da­go­bert ernst. »Das war kei­ne zu­fäl­li­ge Be­geg­nung. Sol­che Leu­te ge­hen nicht zum Ver­gnü­gen in men­schen­lee­re Kunst­aus­stel­lun­gen. Das war ein aus­ge­späh­ter und wohl­vor­be­rei­te­ter Über­fall. Ich fan­ge an, klar zu se­hen. Bit­te, er­zäh­len Sie wei­ter!«

»Ja, wahr­haf­tig, Herr Da­go­bert! Es war ein vor­be­rei­te­ter Über­fall, sonst hät­te un­mög­lich al­les so klap­pen kön­nen. Wie ich so in al­ler Freund­schaft und Herz­lich­keit mit ihm rede, wird er auch zu­trau­lich, ver­si­chert, dass auch sei­ne Ge­füh­le die­sel­ben ge­blie­ben sei­en, und dass er mich noch im­mer so lie­be wie frü­her. Das war also die ers­te Un­ver­schämt­heit, denn von Lie­be ist zwi­schen uns nie­mals auch nur mit ei­nem Wort die Rede ge­we­sen. Es kam aber noch schlim­mer. Als Be­weis, wie sehr er mich lie­be, möge nur die­nen, dass er ei­nen Brief von mir stets an sei­nem Her­zen tra­ge und sich nie im Le­ben von ihm tren­ne. Zwei­te Un­ver­schämt­heit!, dach­te ich mir. Spä­ter habe ich dann al­ler­dings auf­ge­hört, zu zäh­len. Ich er­in­ner­te mich nicht, ihm je­mals ei­nen Brief ge­schrie­ben zu ha­ben, und sag­te ihm das ent­rüs­tet rund he­raus. Da hol­te er sei­ne Brief­ta­sche her­vor und ent­nahm ihr mit al­ler Sorg­falt ei­nen Brief.« 

»Sie se­hen, dass die Sa­che vor­be­rei­tet war!«

»Er hob ihn aus dem Um­schlag und ließ mich ei­nen Blick in ihn tun.«

»War es eine Fäl­schung?«

»Nein, es war mei­ne Hand­schrift. Die Schluss­zei­len, die ich las, wa­ren für mich ein­fach nie­der­schmet­ternd. Ich schä­me mich, da­von nur zu re­den.«

»Gleich­wohl müs­sen Sie mir al­les sa­gen, Grä­fin.«

»Ich sehe ein, dass Sie al­les wis­sen müs­sen, Da­go­bert. Dort stand zu le­sen: Wir er­war­ten dich be­stimmt, mein Schatz. Mit tau­send Küs­sen – dei­ne Käthe Gracht.« 

»Wie viel hat er für den Brief ver­langt?«

»Das kommt erst spä­ter. Erst müs­sen Sie mir ge­stat­ten, mich zu recht­fer­ti­gen. Herr Da­go­bert! Hal­ten Sie mich für fä­hig … glau­ben Sie wirk­lich … es ist ent­setz­lich! … dass ich ein un­er­laub­tes Ver­hält­nis …!«

»Ich hal­te Sie fä­hig, Ex­zel­lenz – ei­ner Un­klug­heit. Die ha­ben Sie be­gan­gen.«

»Wer konn­te aber an so et­was den­ken! Herr Da­go­bert, Sie wis­sen ganz gut, dass bei den Leu­ten vom The­a­ter der Ver­kehrs­ton ein leich­ter und un­ge­zwun­ge­ner ist. Man ist gleich da­bei, sich mit Freun­den und gu­ten Be­kann­ten zu du­zen. Hier sitzt Vi­o­let als Zeu­gin. Ha­ben wir uns nicht auch mit Ih­nen ge­duzt, Herr Da­go­bert? Und ist des­halb je­mals auch nur ein un­ziem­li­ches Wort zwi­schen uns ge­fal­len?«

»Nie­mals, mei­ne Gnä­digs­te. Ich kann­te Sie bei­de zu gut, um nicht ge­nau zu wis­sen, dass ich mir auch nicht das Ge­rings­te hät­te er­lau­ben dür­fen.«

»Beim Burg­the­a­ter mag das ja an­ders sein. Das sind förm­lich Hof- und Staats­be­am­te, aber in der Pro­vinz und auf der Schmie­re! So ha­ben wir also auch den gro­ßen, den be­rühm­ten Rechts­an­walt ge­duzt, der viel un­ter uns ver­kehr­te und ein bril­lan­ter Ge­sell­schaf­ter war. Ein­mal hat­ten Vi­o­let und ich ei­nen lus­ti­gen Abend ver­an­stal­tet. Es wa­ren vie­le rei­che und be­rühm­te Leu­te dazu ein­ge­la­den, und es soll­te eine Art Ko­mi­tee­sit­zung wer­den. Wir hat­ten näm­lich vor, zu­guns­ten ei­ner ar­men, al­ten und kran­ken Kol­le­gin eine Wohl­tä­tig­keits­vor­stel­lung zu­sam­men­zu­brin­gen. Feld, der als glän­zen­der Red­ner ei­nen Ruf hat­te, soll­te da­bei eine schö­ne Rede hal­ten und da­mit Stim­mung für un­ser Un­ter­neh­men ma­chen. Er sprach auch groß­ar­tig, und wir konn­ten die Sa­che gut durch­füh­ren und un­se­rer al­ten Freun­din ei­nen Rein­er­trag von zwei­tau­sen­dacht­hun­dert Mark über­ge­ben. Um Feld nun si­cher zu ha­ben, zu ge­win­nen, schrieb ich ihm da­mals in je­ner scherz­haf­ten Herz­lich­keit. Ich kann aber be­schwö­ren bei al­lem, was mir hei­lig ist, dass er nie­mals auch nur ei­nen ein­zi­gen Kuss wirk­lich be­kom­men hat. Die ste­hen nur auf dem Pa­pier!«

»Im­mer­hin hat er nun eine ge­fähr­li­che Waf­fe in der Hand!«

»Des­sen soll­te ich zu mei­nem Schre­cken sehr bald in­ne­wer­den.«

»Was hat er ver­langt?«

»Zu­nächst er­klär­te er, dass er ganz zu­fäl­lig in miss­li­che Um­stän­de ge­ra­ten sei. Er woh­ne hier in ei­nem der ers­ten Ho­tels … die er­war­te­ten Geld­sen­dun­gen sei­en aus­ge­blie­ben … ich müs­se ihn flott ma­chen.«

»Ex­zel­lenz lie­ßen sich ein­schüch­tern!«

»Ich ver­sprach, ihn nicht ste­cken­zu­las­sen. In dem Au­gen­blick hät­te ich ihm das Blaue vom Him­mel he­run­ter ver­spro­chen, aber dann, nach­dem ich mir sei­ne Ad­res­se hat­te ge­ben las­sen, kam doch noch et­was, was ich trotz al­le­dem nicht ver­spre­chen konn­te, was mich ein­fach starr mach­te. Er mein­te, er wer­de die Geld­aus­hil­fe als klei­nen Freund­schafts­dienst mit Dank an­neh­men, aber ei­gent­lich sei es ihm nicht da­rum zu tun ge­we­sen, ob­wohl er sie selbst­verständ­lich un­ver­züg­lich er­war­te. Was er von mir wol­le, sei et­was an­de­res. Er stre­be eine sei­nen Fä­hig­kei­ten und Kennt­nis­sen ent­spre­chen­de Le­bens­stel­lung an. Die kön­ne und müs­se ich ihm ver­schaf­fen. Ich sol­le es durch­set­zen, dass er als Pri­vat­sek­re­tär mei­nes Man­nes an­ge­stellt wer­de.«

»Sonst nichts? Nun, Grä­fin, glau­ben Sie noch i­m­mer an das zu­fäl­li­ge Zu­sam­men­tref­fen?«

»Ich glaub­te schon da­mals nicht da­ran. Er gab sich kei­ne Mühe, sich nicht durch­schau­en zu las­sen. Noch wuss­te ich nicht, wie es wirk­lich um ihn stand. Alle nä­he­ren Ein­zel­hei­ten er­fuhr ich spä­ter erst durch Vi­o­let, aber ich wuss­te doch schon ge­nug, um über die fre­che Zu­mu­tung auf das Tiefs­te em­pört zu sein. Ich soll­te mit ihm kon­spi­rie­ren, ihn zu mei­nem Mann brin­gen, ins Haus neh­men! Ich wand­te mich, ohne eine Ant­wort zu ge­ben, zum Ge­hen. Er hielt mich aber fest und sag­te mit gro­ßer Best­immt­heit, wäh­rend er mir dro­hend ins Auge sah: ›Sie wer­den es tun!‹ Ich schüt­tel­te den Kopf, er wie­der­hol­te aber: ›Sie wer­den es be­stimmt tun!‹ Da­bei schlug er sich mit der fla­chen Hand auf die Brust, da, wo er die Brief­ta­sche hat­te, in der sich mein Brief be­fand.«

»Kein Zwei­fel – der Mann ver­steht sein Ge­schäft!«

»Ich flüch­te mich halb ohn­mäch­tig ins Sek­re­ta­ri­at, wo ich noch we­gen des An­kaufs ei­ni­ges zu be­spre­chen hat­te, und brin­ge dort das Nö­ti­ge in Ord­nung. Wie ich mich dann zu mei­nem Wa­gen be­ge­be, wird mir der Wa­gen­schlag, statt von mei­nem Be­dien­ten, von ei­nem re­spek­ta­bel aus­se­hen­den äl­te­ren Herrn ge­hal­ten. Wäh­rend ich ein­stei­ge, sagt er lei­se zu mir: ›Ex­zel­lenz ha­ben in der Aus­stel­lung mit ei­nem Herrn ge­spro­chen …‹«

»›All­er­dings. Was ist’s da­mit? Wer sind Sie?‹«

Er neig­te sich in den Wa­gen und schlug da­bei sei­nen Über­rock ein we­nig zu­rück, so dass ich den mes­sin­ge­nen Dop­pel­ad­ler an sei­nem Rock­auf­schlag se­hen konn­te!«

»Ah, ein De­tek­tiv!«, rief Da­go­bert. »Wahr­schein­lich der alte Mau­rer. Ein ganz tüch­ti­ger Mensch. Man merkt doch gleich, dass mein Freund, der Ober­kom­mis­sar Dok­tor Wein­lich, vom Ur­laub wie­der zu­rück ist! Was woll­te er?«

»Er sag­te: ›Ich woll­te mir nur un­ter­tä­nigst er­lau­ben, eine War­nung aus­zu­spre­chen!‹ Da­mit schloss er den Wa­gen­schlag, und ich fuhr da­von, ganz be­täubt von dem, was ich er­lebt hat­te. Gleich nach Tisch such­te ich Vi­o­let auf, um mich mit ihr zu be­ra­ten. Ich habe sonst nie­man­den auf der Welt, dem ich mich hät­te an­ver­trau­en kön­nen.«

»Käthe wuss­te«, nahm hier Frau Vi­o­let das Wort, »dass ich den Mann kann­te, und zu­fäl­lig konn­te ich ihr auch völ­lig die Au­gen über ihn öff­nen.«

»Und was ha­ben Sie ge­ra­ten, Frau Vi­o­let?«, frag­te Da­go­bert.

»Na­tür­lich wa­ren Sie mein ers­ter Ge­dan­ke, Da­go­bert. Ich sag­te so­fort: Wenn uns ein Mensch auf der Welt hel­fen kann, so sind Sie es!«

»Vie­len Dank für die gute Mei­nung, Frau Vi­o­let, aber seit­her sind zwei Tage ver­gan­gen! Ha­ben Sie gar nichts ge­tan?«

»O doch, Da­go­bert, aber ich ge­traue mich gar nicht, es zu sa­gen!«

»Sie ha­ben also ein schlech­tes Ge­wis­sen, Frau Vi­o­let?«

»Ja, Sie wer­den uns aus­zan­ken … ich ken­ne Sie … aber wir konn­ten doch nicht an­ders.«

»Erz­äh­len Sie, bit­te!«

»Käthe woll­te ihm Geld schi­cken, hat­te aber au­gen­blick­lich nur zwei­tau­send Kro­nen zur Ver­fü­gung. Ich fürch­te­te, dass das zu we­nig sein wer­de und leg­te noch ei­nen Tau­send­kro­nen­schein bei. Ich weiß, dass Ih­nen so et­was ganz ge­gen den Strich geht. Sie ste­hen auf dem Stand­punkt, dass man sich durch ei­nen Er­pres­ser nicht ein­schüch­tern las­sen darf und ihn vom Fleck weg ver­haf­ten zu las­sen hat.«

»So vom Fleck weg geht das nicht im­mer, aber sonst ist das im All­ge­mei­nen al­ler­dings mein Stand­punkt. Was aber nun un­se­ren be­son­de­ren Fall be­trifft, so wer­de ich die Da­men nicht aus­zan­ken. Sie ha­ben ganz rich­tig ge­han­delt. Wäre ich da­bei ge­we­sen, so hät­te ich so­gar viel­leicht ge­ra­ten, noch ei­nen Tau­send­kro­nen­schein mehr bei­zu­le­gen. Frau­en sind in die­sem Punkt manch­mal ein biss­chen klein­lich. Im­mer­hin wur­de auch so der Zweck er­reicht, ihm für ei­ni­ge Zeit den Mund zu stop­fen. Da­rauf kam es al­lein an. Wie die Din­ge la­gen, hät­te sich am Ende auch eine Ver­haf­tung be­werks­tel­li­gen las­sen, aber wir muss­ten be­fürch­ten, dass dann doch eine No­tiz da­rü­ber in die Zei­tung kommt. Man hät­te wei­ter ge­forscht, und man hät­te es he­raus­ge­bracht – es ist eine Er­pres­sung an der Grä­fin So­und­so ver­sucht wor­den. Das muss­te ver­mie­den wer­den. Auch so eine No­tiz schon kann zu ei­ner Ka­ta­stro­phe wer­den. Sie ha­ben ihm also das Geld ge­schickt. Hat er da­rauf ein Le­bens­zei­chen ge­ge­ben?«

»Ja«, ant­wor­te­te die Grä­fin ent­rüs­tet. »Er hat­te die Un­ver­schämt­heit, mir zu schrei­ben. Der Brief kam mit der üb­ri­gen Post, wäh­rend wir beim Früh­stück sa­ßen. Mein Mann war mit sei­nen ei­ge­nen Brie­fen be­schäf­tigt, ist im Üb­ri­gen viel zu rit­ter­lich ge­sinnt, um sich um mei­ne Kor­re­spon­denz zu be­küm­mern. Er weiß ganz gut, dass ich sein Ver­trau­en nie­mals täu­schen wür­de.«

»Was schreibt der Bie­der­mann? Kann ich den Brief se­hen?«

»Ich habe ihn ver­brannt.«

»Sie ha­ben recht ge­tan. Darf ich den In­halt er­fah­ren?«

»Ich habe mir ihn ge­nau ge­merkt. Er schrieb: Ex­zel­lenz Frau Grä­fin! Mit Dank be­stä­ti­ge ich den rich­ti­gen Emp­fang der klei­nen Ab­schlags­zah­lung auf Ihre Schuld und sehe gern bal­di­gen und doch et­was aus­gie­bi­ge­ren Fort­set­zun­gen ent­ge­gen. Da­bei bit­te ich Sie, die Haupt­sa­che nicht zu ver­ges­sen, da­mit ich nicht ge­nö­tigt bin, mei­ne ge­rech­ten An­sprü­che vor der Öf­fent­lich­keit gel­tend zu ma­chen!«

»Das ist der Gip­fel der Un­ver­schämt­heit!«, rief Da­go­bert wü­tend aus. »Der Mann fühlt sich voll­kom­men si­cher und … geste­hen wir es uns nur … er ist es auch, so­lan­ge er im Be­sitz je­nes Brie­fes ist. Wir kön­nen ihn ver­haf­ten, ein­sper­ren, aus­wei­sen las­sen, aber er hat den Brief, und das ist eine Waf­fe, mit der er Un­heil an­rich­ten kann, auch vom Aus­land her. Er braucht sich nur mit ei­nem skan­dal­süch­ti­gen Win­kel­blatt in Ver­bin­dung zu set­zen.«

Grä­fin Käthe war au­ßer­or­dent­lich auf­ge­regt. Die Trä­nen schos­sen ihr aus den Au­gen, und sie ver­si­cher­te schluch­zend, dass sie ei­nen sol­chen Skan­dal ganz be­stimmt nicht über­le­ben wür­de. Ihr Mann sei die Güte und Groß­mut sel­ber, und nun sol­le sie Schmach auf sein Haupt häu­fen. Sie kön­ne nicht wie ein ge­hetz­tes Wild wei­ter­le­ben, und sie wer­de den Tod der Schan­de vor­zie­hen.

Frau Vi­o­let wein­te mit und ver­such­te doch zu trös­ten. Je­ner schreck­li­che Brief sei ja ei­gent­lich gar nicht so schlimm, wenn er nur ge­nü­gend auf­ge­klärt wer­de.

»Die Öf­fent­lich­keit in­te­res­siert sich nur für den Skan­dal, nicht für die Auf­klä­rung!«, rief die Grä­fin ver­zwei­felt.

»Wir ha­ben aber doch Herrn Da­go­bert!«, trös­te­te Frau Vi­o­let wei­ter. »Wenn er sich un­ser an­nimmt, kann noch al­les gut wer­den. Da­go­bert, Sie müs­sen uns hel­fen!«

Bei die­ser per­sön­li­chen Apo­stro­phe fuhr Da­go­bert auf. Er war so in Ge­dan­ken ver­tieft ge­we­sen, dass er das letz­te Zwie­ge­spräch der bei­den Da­men ganz über­hört hat­te.

»Ich glau­be, Ex­zel­lenz«, sag­te er ru­hig, »dass Sie kei­nen Grund zur Sor­ge ha­ben. Ei­nen gro­ßen Vor­teil ha­ben wir in dem Kampf mit je­nem Schur­ken jetzt schon vo­raus. Wir ken­nen sei­ne Waf­fe. Es exis­tiert doch nur die­ser eine Brief?«

»Nur die­ser eine, Herr Da­go­bert, und ganz be­stimmt kein an­de­rer!«

»Also – wir ken­nen den In­halt des Brie­fes. Wir wis­sen, dass er im Grun­de harm­los ist, und dass es trotz­dem die ver­derb­lichs­ten Fol­gen ha­ben müss­te, wenn da­rü­ber ge­spro­chen wer­den soll­te. Zu­nächst müs­sen wir also den Mann noch hin­hal­ten. Mög­lich, dass das vor­läu­fig noch Geld kos­ten wird. Das spielt kei­ne Rol­le. Soll­ten Ih­nen, Ex­zel­lenz, ge­gen­wär­tig die etwa er­for­der­li­chen Mit­tel un­auf­fäl­lig nicht er­reich­bar sein, so ste­he ich Ih­nen na­tür­lich mit je­dem ge­wünsch­ten Be­trag zur Ver­fü­gung. Da­rü­ber ist kein Wort zu ver­lie­ren.«

»Wor­in aber steckt der Vor­teil, den Sie er­wähn­ten, Herr Da­go­bert?«

»Da­rin, dass wir den Brief ken­nen, und dass wir wis­sen, wo er sich be­fin­det.«

»Er wird sich den Brief nicht ent­rei­ßen las­sen!«

»Man wird ihn viel­leicht nicht fra­gen!«

»Sie kön­nen es nicht auf ei­nen Ek­lat an­kom­men las­sen!«

»Na­tür­lich nicht. Wir müs­sen vor­läu­fig auf sei­ne Wün­sche ein­ge­hen. Auch das mit der Haupt­sa­che muss in Er­wä­gung ge­zo­gen wer­den. Ich habe es wohl über­legt. Wir dür­fen ihn auf kei­ne Wei­se rei­zen und so zu ir­gend­wel­chen ver­zwei­fel­ten Ver­su­chen trei­ben.« 

»Aber, Herr Da­go­bert, das ist doch un­mög­lich. Ich kann ihn nicht ins Haus neh­men, und es wäre schmach­voll, wenn ich mei­nem Mann zu­re­den woll­te, ihm in sei­ner Um­ge­bung eine Ver­trau­ens­stel­lung zu ver­lei­hen!«

»Eine Ver­trau­ens­stel­lung kön­nen Sie ei­ner sol­chen Per­sön­lich­keit na­tür­lich nicht ver­schaf­fen«, sag­te Da­go­bert. »Jetzt kom­me ich aber dazu, doch mei­ne Straf­pre­digt an Frau Vi­o­let an­zu­brin­gen. Sie se­hen, mei­ne Gnä­digs­te, wie es durch­aus nicht gut ist, vor dem Gat­ten Ge­heim­nis­se zu ha­ben. Die Grä­fin neh­me ich aus. Sie ist da in ei­ner au­ßer­ge­wöhn­li­chen Lage und so ge­wis­ser­ma­ßen im Stan­de der Not­wehr. Grum­bachs Mit­hil­fe wäre uns jetzt sehr von­nö­ten. Ich bin also da­für, dass er ein­ge­weiht wer­de. Ers­tens ein­mal, weil es durch­aus nicht an­geht, dass zwi­schen Mann und Frau ein Ge­heim­nis bes­te­he, und zwei­tens – weil wir ihn brau­chen.«

»Was kann mein Mann da tun?«, frag­te Frau Vi­o­let.

»Das will ich Ih­nen er­klä­ren, mei­ne Gnä­digs­te. Die Grä­fin wird ih­ren Schütz­ling wis­sen las­sen, dass sie sehr gern be­reit sei, ihm die ge­wünsch­te Stel­lung zu ver­schaf­fen, dass es aber der­zeit un­mög­lich sei. Die Stel­le sei be­setzt, und es müs­se dem ge­gen­wär­ti­gen Sek­re­tär erst ge­kün­digt wer­den. Er wer­de ein­se­hen, dass sich sol­che Din­ge nicht von heu­te auf mor­gen rich­ten las­sen. Um ihn aber für die Zwi­schen­zeit zu ver­sor­gen, wer­de sie trach­ten, ihm durch war­me Emp­feh­lun­gen eine ähn­li­che Stel­le in ei­nem an­de­ren gro­ßen Haus zu ver­schaf­fen. Je­nes an­de­re gro­ße Haus soll … das Haus Grum­bach sein!« 

»Sie glau­ben doch nicht im Ernst, Da­go­bert«, fuhr da Frau Vi­o­let da­zwi­schen, »dass ich mei­nem Mann da­mit kom­men wür­de?«

»Ich glau­be, dass sich das sehr emp­feh­len wür­de. Herr Feld wird es schon wis­sen oder es doch sehr leicht er­fah­ren kön­nen, dass Grum­bach zu den ers­ten und an­ge­se­hens­ten Per­sön­lich­kei­ten der Stadt ge­hört, und er wird gern zu­grei­fen. Um die Ar­beit ist es ihm na­tür­lich nicht zu tun, aber so ein erst­klas­si­ges Haus, das des Prä­si­den­ten des Klubs der In­dust­ri­el­len, ist ein pracht­vol­les Sprung­brett für wei­te­re Hoch­sta­pe­lei­en.«

»Und dazu soll ich mit­hel­fen, Da­go­bert?«

»Sie sol­len zu­nächst Ih­ren Ge­mahl ins Ver­trau­en zie­hen, Frau Vi­o­let. Ist er ein­mal un­ter­rich­tet, dann bes­teht auch kei­ne Ge­fahr mehr.«

»Ich dan­ke schön für die­se Be­ru­hi­gung, Da­go­bert, aber we­der möch­te ich mit je­nem Herrn in Be­rüh­rung kom­men, noch zu­las­sen, ge­schwei­ge denn mit­hel­fen, dass mein Mann sich mit ihm ein­lässt.«

»Aus­re­den las­sen, mei­ne Gnä­digs­te! Nicht so hat­te ich es ge­meint. Grum­bach wird je­nen schät­zens­wer­ten und so glän­zend emp­foh­le­nen Herrn emp­fan­gen, sehr lie­bens­wür­dig emp­fan­gen und ganz un­tröst­lich sein, den Wun­sch der ver­ehr­ten Ex­zel­lenz­frau nicht so­fort er­fül­len zu kön­nen. In sei­nem Haus gin­ge es der­ma­len ab­so­lut nicht, aber er wol­le gern al­les tun, was in sei­nen Kräf­ten ste­he, schon um der so be­ach­tens­wer­ten Emp­feh­lung wil­len. Viel­leicht dass der Herr Vi­ze­prä­si­den­t …? Er glau­be zu wis­sen oder ge­hört zu ha­ben, dass er ei­nen fä­hi­gen Pri­vat­sek­re­tär su­che.«

»Aber der Herr Vi­ze­prä­si­dent sind ja Sie, Da­go­bert!«

»All­er­dings habe ich die Ehre, das zu sein, also auch ein leid­lich gro­ßer Herr. Fas­sen Sie nun al­les ins Auge. Ich wür­de ihm sehr güns­ti­ge Be­din­gun­gen stel­len, dann sol­che Pro­tek­ti­o­nen und sol­che Zu­kunftsaus­sich­ten! Ich glau­be, un­ser Eh­ren­mann dürf­te da­rauf ein­ge­hen.«

»Und Sie wür­den ihn wirk­lich zu sich neh­men?«

»Ich wün­sche nichts sehn­li­cher. Ich lei­de näm­lich bit­te­ren Man­gel an Pri­vat­sek­re­tä­ren. Das wäre das ein­fachs­te und si­chers­te Mit­tel. Soll­te er nicht da­rauf ein­ge­hen, dann al­ler­dings müss­ten wir ein an­de­res Mit­tel su­chen. Da­rü­ber uns den Kopf zu zer­bre­chen, kön­nen wir uns für spä­ter auf­spa­ren.«

 

***

 

Es kam, wie Da­go­bert es vo­raus­ge­se­hen hat­te: Dok­tor Os­kar Feld war bei Da­go­bert als Pri­vat­sek­re­tär ein­ge­tre­ten.

Da­go­bert kam nach wie vor zwei­mal wö­chent­lich zum Spei­sen zu Grum­bachs, und die ein­zi­ge Ab­wechs­lung im Pro­gramm war nur die, dass an je­nen Ta­gen nun auch Grä­fin Käthe zum klei­nen Schwar­zen er­schien. Na­tür­lich bil­de­te da im­mer der neue Pri­vat­sek­re­tär den Mit­tel­punkt der Un­ter­hal­tung. Man wur­de nicht müde, Da­go­bert aus­zu­fra­gen, und konn­te nicht ge­nug hö­ren, aber Da­go­bert war na­ment­lich in den ers­ten Ta­gen recht zu­rück­hal­tend mit sei­nen Äu­ße­run­gen.

»Ich muss den Mann erst stu­die­ren«, pfleg­te er zu sa­gen, wenn er ge­drän­gelt wur­de. Erst nach und nach wur­de er mit­teil­sa­mer und füg­te so Zug um Zug zu ei­nem Cha­rak­ter­bild, das sein vol­les In­te­res­se in An­spruch nahm.

»Ich muss sa­gen«, ver­si­cher­te er ein­mal bei ei­ner sol­chen Zu­sam­men­kunft, »die­ser Dok­tor Feld ist die in­te­res­san­tes­te Gauner­fi­gur, die mir seit Lang­em vor­ge­kom­men ist. Ein Prob­lem, mit dem sich zu be­schäf­ti­gen, es wohl der Mühe wert ist. In ihm sind Fä­hig­kei­ten, In­tel­li­genz und Kennt­nis­se ver­ei­nigt, wie man sie sel­ten fin­det. Ich sage Ih­nen, man könn­te ihn je­den Au­gen­blick zum Mi­nis­ter ma­chen, und er wür­de sei­nen Mann ste­hen. Ich selbst könn­te mit ei­nem sol­chen Sek­re­tär zur Sei­te wie im Him­mel le­ben. Er weiß, er ver­steht, er kann al­les, und ich könn­te ru­hig die Hän­de in den Schoß le­gen und alle mei­ne Ge­schäf­te ihm über­las­sen. Er hat förm­lich mei­ne Sym­pa­thi­en ge­won­nen, und er tut mir or­dent­lich leid; denn er ist doch ver­lo­ren. Er muss an der völ­li­gen Halt­lo­sig­keit und Nied­rig­keit sei­nes Cha­rak­ters zu­grun­de ge­hen. All sei­ne glän­zen­den Ei­gen­schaf­ten ver­mö­gen kei­ne Hem­mun­gen zu schaf­fen ge­gen die Ver­su­chun­gen, die sei­ner Cha­rak­teran­la­ge ent­sprin­gen. Es ist eine kom­pli­zier­te Na­tur, und ich weiß nicht, ob da nicht ein Ver­tei­di­ger mit Er­folg auf eine krank­haf­te Ver­an­la­gung, di­rekt auf mo­ral in­sa­ni­ty plä­die­ren könn­te.« 

»Sie ver­ges­sen, Herr Da­go­bert«, gab Grä­fin Käthe zu be­den­ken, »dass es mir hier nicht um das Prob­lem zu tun ist, son­dern um mei­nen Brief!« 

»Ich habe das nicht ver­ges­sen, Ex­zel­lenz! Sie kön­nen sich den­ken, dass ich auch schon in sei­ner Ab­we­sen­heit alle sei­ne Sa­chen sehr ge­nau durch­sucht habe.«

»Den Brief ha­ben Sie nicht ge­fun­den?«

»Ich hat­te nicht er­war­tet, ihn zu fin­den. Ich woll­te mich nur ver­ge­wis­sern, dass er ihn wirk­lich im­mer bei sich trägt. Da­rauf­hin konn­te ich dann schon et­was wa­gen. Es wird Sie viel­leicht in­te­res­sie­ren, Grä­fin, zu er­fah­ren, dass ich mich per­sön­lich da­von über­zeugt habe, dass der Brief sich wirk­lich noch dort be­fin­det, wo er vor Ih­ren Au­gen wie­der ver­wahrt wor­den ist – in sei­ner Brief­ta­sche.«

»Wie konn­ten Sie das, Herr Da­go­bert?«

»Er war sehr spät in der Nacht heim­ge­kom­men. Ich brau­che wohl nicht zu sa­gen, dass ich ihn scharf be­obach­ten las­se. Ein je­der sei­ner Schrit­te ist be­wacht, und ich weiß auch auf den Kreu­zer ge­nau, was er aus­gibt. Es ist nicht we­nig. Der Mann lebt gut und hat nob­le Pas­si­o­nen, die häu­fig recht nied­ri­ge Pas­si­o­nen sind. Er ist Stamm­gast in den fei­ne­ren Ka­ba­retts, trinkt flei­ßig Sekt, spielt und ver­liert be­trächt­lich und un­ter­hält Lieb­schaf­ten, die man bil­li­ge nen­nen darf, wenn sie auch kost­spie­lig sein mö­gen. Und das al­les, Grä­fin, vor­läu­fig auf Ihre Kos­ten! Er muss eine ei­ser­ne Na­tur ha­ben. Denn bei all die­sem wüs­ten Le­ben ist er am Tage voll­kom­men frisch und sei­ne Ar­beits­leis­tung im Diens­te eine ta­del­lo­se. Das soll ihm ein an­de­rer nach­ma­chen! Ich habe doch auch mei­nen wil­den Ha­fer ge­sät, aber …«

»Sie woll­ten von dem Brief er­zäh­len, Herr Da­go­bert!«

»Ich bin da­bei. Er war also sehr spät heim­ge­kom­men. Am Mor­gen be­trat ich sein Zim­mer. Er schlief sehr fest. Ich nä­her­te mich sei­nem Bett. Auf sei­nem Nacht­käst­chen lag ne­ben sei­ner Uhr die Brief­ta­sche. Ich ris­kier­te es, sie in die Hand zu neh­men, wäh­rend ich ihn im Auge be­hielt. Er schlief fest und ru­hig. Ich öff­ne­te die Brief­ta­sche und – ich hat­te Ih­ren Brief in der Hand, Ex­zel­lenz!«

»Sie ha­ben ihn dann doch an sich ge­nom­men, Herr Da­go­bert?«

»Ich habe ihn wie­der in die Brief­ta­sche ge­steckt, die­se wie­der auf das Nacht­käst­chen ge­legt und mich dann un­be­merkt da­von­ge­macht. Ich wuss­te, was ich wis­sen woll­te und was ich wis­sen muss­te.«

»Ja, aber um al­les in der Welt, Herr Da­go­bert, war­um ha­ben Sie ihm da den Brief nicht gleich weg­ge­nom­men?«

»Ich mei­ne auch, Freund Da­go­bert«, misch­te sich da der Haus­herr ins Ge­spräch, »das wäre doch die ein­fachs­te und ra­di­kals­te Lö­sung ge­we­sen.«

»Eine Un­klug­heit wäre es ge­we­sen«, ent­geg­ne­te Da­go­bert ru­hig, »und wir hät­ten ihm nur eine Waf­fe mehr in die Hand ge­drückt. Wer hat denn den Skan­dal zu fürch­ten – er oder wir? Er hät­te die Diebstahl­an­zei­ge ge­macht. Ein Brief Ih­rer Ex­zel­lenz ist ihm gestoh­len wor­den! Das Auf­se­hen! War­um hat man den Brief gestoh­len? Die gan­ze Welt hät­te sich den Kopf da­rü­ber zer­bro­chen, was in dem Brief wohl ge­stan­den ha­ben mag, und das Übel wäre nur är­ger ge­wor­den, als es jetzt schon ist. Man hät­te Schlim­me­res ge­mut­maßt, als wozu der im­mer­hin un­klu­ge, aber doch auf­zu­klä­ren­de Brief selbst be­rech­tigt hät­te. Dann hät­te die Er­pres­sung nur noch mit dop­pel­ter Dampf­kraft fort­ge­setzt wer­den kön­nen. Nein, mein lie­ber Grum­bach, so wer­den sol­che Sa­chen nicht ge­macht. Von al­lem an­de­ren aber ab­ge­se­hen, mei­ne Herr­schaf­ten – ich steh­le nicht! Ich ar­bei­te im Dienst der Ge­rech­tig­keit, muss manch­mal, um zum Zie­le zu ge­lan­gen, Schleich­we­ge wan­deln, aber ich wer­de nie­mals, und sei die Ver­su­chung noch so groß, selbst eine Un­ge­setz­lich­keit, ein Un­recht be­ge­hen, um dem Recht zum Sieg zu ver­hel­fen.«

»Da­go­bert hat wie­der ein­mal recht«, be­kann­te Grum­bach. »So ging es wirk­lich nicht. Wie soll es aber nun an­ge­stellt wer­den?«

»Da­rü­ber hof­fe ich bald be­rich­ten zu kön­nen.«

Die Ge­duld der Be­tei­lig­ten wur­de auf eine ziem­lich har­te Pro­be ge­stellt. Bei den nächs­ten zwei, drei Zu­sam­men­künf­ten hat­te Da­go­bert nichts von Be­lang zu er­zäh­len oder woll­te nicht. Er war wort­karg und be­gnüg­te sich da­mit, be­reits Be­kann­tes vor­zu­brin­gen, Rühm­li­ches über die Fä­hig­kei­ten und die Ar­beits­kraft Dok­tor Felds und Un­rühm­li­ches über sei­nen Cha­rak­ter. Erst etwa zehn Tage nach je­ner Un­ter­re­dung zeig­te er sich wie­der auf­ge­räum­ter, so­dass die Grä­fin, die schon ganz ver­zagt ge­we­sen war, wie­der Hoff­nung schöpf­te. Als sie ihn so hei­ter sah, blick­te sie fra­gend und bit­tend zu ihm auf.

»Es geht gut, Ex­zel­lenz«, er­wi­der­te er auf ihre stum­me Fra­ge, sich die Hän­de rei­bend. »Er bes­tiehlt mich schon!«

»Und das freut Sie so sehr, Herr Da­go­bert?«

»Ja, Gnä­digs­te, ich freue mich wie ein Kind, dem man et­was ge­schenkt hat.«

»Und was wei­ter?«

»Sonst nichts. Sonst ab­so­lut nichts Neu­es.«

»Und das ist das gan­ze Re­sul­tat Ih­rer bis­he­ri­gen Be­mü­hun­gen?«

»Das Gan­ze. Ich bin sehr be­frie­digt da­von.«

»Ach, Herr Da­go­bert, ich fürch­te, wir sind noch weit vom Ziel. Sie kön­nen ihn nun ver­haf­ten und ein­sper­ren las­sen, aber da­mit ist mir noch sehr we­nig ge­dient. Ich muss mei­nen Brief ha­ben!«

»Mir ist es um nichts an­de­res zu tun, als um den Brief. Mir liegt gar nichts da­ran, dass er ein­ge­sperrt wer­de.«

»Sie glau­ben, dass, wenn Sie ihn des Diebstahls über­füh­ren, er Ih­nen als Ent­schä­di­gung den Brief aus­fol­gen wird?«

»Ich den­ke nicht da­ran! So ein Esel ist er nicht. Er hat nur bis­her sie­ben­hun­dert­zwei­und­acht­zig Kro­nen gestoh­len. Der Brief ist sei­ne Hun­dert­tau­send wert. Sol­che Ge­schäf­te macht er nicht. Er darf gar nicht ah­nen, dass ich von dem Brief Kennt­nis habe und in des­sen Be­sitz ge­lan­gen möch­te.«

»Was wol­len Sie also nun tun, Da­go­bert?«

»Ich bit­te nur noch um vie­rund­zwan­zig Stun­den Ge­duld. Der Haupt­schlag ist vor­be­rei­tet, und er soll, wenn al­les klappt, im Lau­fe des mor­gi­gen Ta­ges ge­führt wer­den. Ma­chen Sie sich da­rauf ge­fasst, Ex­zel­lenz, mor­gen wird es ei­nen bla­mier­ten Eu­ro­pä­er mehr ge­ben: Das wird der Dok­tor Feld sein – oder ich!«

»Im letz­te­ren Fall wür­de die­ser Eu­ro­pä­er – eine Eu­ro­pä­e­rin sein. Ich be­schwö­re Sie, Herr Da­go­bert, neh­men Sie die Sa­che nicht scherz­haft und nicht leicht. Mir hängt das Le­ben da­ran!«

»Sei­en Sie ver­si­chert, Grä­fin, dass ich den Ernst der Sach­la­ge voll­kom­men wür­di­ge. Auf mor­gen denn!«

Grä­fin Käthe war ganz blass vor in­ne­rer Er­re­gung, als sie am nächs­ten Tag zur ver­ab­re­de­ten Zu­sam­men­kunft bei Grum­bachs er­schien, und er­kun­dig­te sich so­fort an­ge­le­gent­lich, ob end­lich et­was ge­sche­hen sei.

»Ich habe al­ler­dings heu­te ei­ni­ge Mit­tei­lun­gen zu ma­chen«, er­wi­der­te Da­go­bert ru­hig und mit ei­nem bei­na­he schläf­ri­gen Ge­sichts­aus­druck.

»Ach, Herr Da­go­bert, nicht auf Mit­tei­lun­gen war­te ich, auf den Brief, den Brief!«

»Die Mit­tei­lun­gen be­tref­fen den Brief, Grä­fin«, ver­si­cher­te er lang­sam und mit ei­nem fast un­er­träg­li­chen Phleg­ma. »Ich ver­mu­te, Sie wer­den nicht mehr lan­ge zu lei­den ha­ben. Also hö­ren Sie: Ich habe be­reits mei­ner Be­frie­di­gung Aus­druck ge­ge­ben, dass Herr Dok­tor Feld mich bes­tiehlt.«

»Ja, das ha­ben wir schon ge­hört«, warf hier Frau Vi­o­let ein, die nun schon selbst un­ge­dul­dig wur­de.

»Ich möch­te nur be­mer­ken«, fuhr Da­go­bert fort, »dass das Best­oh­len­wer­den an sich sonst nicht zu mei­nen be­son­de­ren Ver­gnü­gun­gen zählt. Hier war es mir an­ge­nehm, dass die­se Tat­sa­che mir die Rich­tig­keit mei­ner Kom­bi­na­ti­on be­stä­tig­te. Was ein rich­ti­ger Hoch­stap­ler ist, und Dok­tor Feld hat An­spruch da­rauf, zu den bes­se­ren Hoch­stap­lern ge­zählt zu wer­den, ver­schmäht auch ei­nen klei­ne­ren oder grö­ße­ren Diebstahl nicht, wenn sich die pas­sen­de Ge­le­gen­heit dazu er­gibt. Für sol­che Ge­le­gen­hei­ten hat­te ich nun reich­lich ge­sorgt, und Feld be­nutz­te sie flei­ßig. Ich bin sonst ein Pe­dant in Geld­sa­chen. Hier mar­kier­te ich ge­ni­a­le Sorg­lo­sig­keit und Zer­streut­heit. Ich be­zeich­ne­te ihm mei­ne obe­re Schreib­tischla­de links als mei­ne Geld­la­de. Jede Post brach­te mir Geld­sen­dun­gen – das hat­te ich schon so ar­ran­giert – und ich leg­te die Be­trä­ge vor sei­nen Au­gen in jene Lade oder hieß ihn sie hi­nein­le­gen. Aus der Lade he­raus ließ ich ihn wirt­schaf­ten, wenn es Geld ab­zu­sen­den galt, und er war be­rech­tigt, aus ihr Rech­nun­gen zu be­zah­len, wenn die­se in mei­ner Ab­we­sen­heit an­lang­ten. Es herrsch­te eine gräu­li­che Un­ord­nung in der Lade – schein­bar. In Wirk­lich­keit wuss­te ich na­tür­lich auf den Hel­ler ge­nau, wie es mit der Kas­se stand.

Un­ser Eh­ren­mann braucht sehr viel Geld. Sein Nacht­le­ben ist kost­spie­lig. In den letz­ten Näch­ten hat er be­son­ders hoch und mit be­son­de­rem Un­glück ge­spielt. Es ist für ei­nen Hoch­stap­ler ein ganz un­ver­zeih­li­cher Feh­ler, wenn er sich nicht auf das Falsch­spie­len ver­steht. Ich wuss­te, dass es nun mit sei­nen Fi­nan­zen sehr schlecht be­stellt sei, und es soll­te mich nicht wun­dern, Ex­zel­lenz, wenn be­reits in al­ler­nächs­ter Zeit wie­der ein drin­gen­der Mahn­brief bei Ih­nen an­lan­gen soll­te.«

»Ist be­reits an­ge­kom­men, Herr Da­go­bert«, er­wi­der­te die Grä­fin trä­nen­den Au­ges, »heu­te Mor­gen an­ge­kom­men, und ich woll­te Sie fra­gen, wie ich mich jetzt ver­hal­ten soll.«

»Ich den­ke, wir wer­den ihn nicht be­ant­wor­ten. Er war also vollstän­dig fer­tig und sehr in der Klem­me. Bei der letz­ten Par­tie war er so hän­gen ge­blie­ben, dass er blank wur­de und au­ßer­dem noch auf acht­hun­dert Kro­nen Bons aus­stell­te, die heu­te Vor­mit­tag ein­ge­löst wer­den muss­ten. Da­rauf bau­te ich mei­nen Plan. We­gen lum­pi­ger acht­hun­dert Kro­nen geht ein Mann, der sol­che Res­sour­cen hat, nicht durch. Für mei­ne Lade war der Be­trag doch zu groß, dass er auf ei­nen ein­ma­li­gen An­griff un­be­merkt hät­te ver­schwin­den kön­nen. Dem Mann muss­te also auf an­de­re Wei­se ge­hol­fen wer­den.«

»Wie Da­go­bert für sei­nen Schütz­ling be­sorgt ist!«, ­mein­te lä­chelnd Frau Vi­o­let.

»Ja, ich habe ihn ins Herz ge­schlos­sen. Ich muss­te be­sorgt sein um ihn. So wie er also heu­te Mor­gen auf­ge­stan­den war, läu­te ich ihn zu mir he­rein und bit­te ihn, in mei­nem Na­men an die Num­mer 92001 zu te­le­fo­nie­ren. Das ist die Num­mer des Wa­gen- und Pfer­de­ver­lei­hers Hei­mel. Er möch­te so­fort ei­nen Pha­e­thon mit zwei Rap­pen schi­cken, da mei­ne Pfer­de un­päss­lich sei­en. Eine Vier­tel­stun­de spä­ter war mein Freund, der Ober­kom­mis­sar Dok­tor Wein­lich, bei mir, ein fei­ner, von mir hoch­ge­schätz­ter Kri­mi­na­list! Ih­nen kann ich es ja geste­hen, dass jene Te­le­fon­num­mer nur eine Deck­ad­res­se ist. Wenn Da­go­bert Trost­ler te­le­fo­niert, wird die Bot­schaft so­fort te­le­fo­nisch an die rich­ti­ge Ad­res­se wei­ter­ge­ge­ben. Mei­nen Sek­re­tär hat­te ich in­zwi­schen mit ei­ni­gen schrift­li­chen Ar­bei­ten auf sein Zim­mer ge­schickt. Ich konn­te also un­ge­stört mit Wein­lich ver­han­deln.

›Se­hen Sie sich die­se Tau­send­kro­nen­no­te an‹, sag­te ich ihm, als er Platz ge­nom­men hat­te. ›Ich ver­mu­te, dass sie mir sehr bald gestoh­len wer­den wird. Un­se­re Auf­ga­be wird es dann sein, sie wie­der zu­stan­de zu brin­gen. Um aber si­cher zu ge­hen und un­lieb­sa­men Ver­wechs­lun­gen vor­zu­beu­gen, wol­len wir sie doch mit ei­nem un­auf­fäl­li­gen Merk­mal ver­se­hen. Se­hen Sie, ich ma­che hier mit ei­ner fei­nen Na­del auf der deut­schen Text­sei­te in der lin­ken Ecke oben im Drei­eck drei Punk­te. Die Spur glät­te ich jetzt mit dem Falz­bein, um sie nicht zu deut­lich er­schei­nen zu las­sen. Jetzt kann man die Spur mit blo­ßem Auge über­haupt nicht mehr se­hen, wohl aber, wie Sie sich über­zeu­gen kön­nen, mit dem Mik­ro­skop. Trau­en Sie sich zu, die Note mit Si­cher­heit wie­der­zu­er­ken­nen?‹

›Umso mehr, ge­ehr­ter Freund, als ich mir in­zwi­schen schon ihre Num­mer ge­merkt habe.‹

›Da sieht man doch gleich den Fach­mann, mit dem zu­sam­men­zu­ar­bei­ten ein Ver­gnü­gen ist! Ha­ben Sie die ge­wünsch­ten Rap­pen (zwei Ge­heim­agen­ten der Po­li­zei) mit­ge­bracht?‹ 

›Die Rap­pen ste­hen in der Nähe des Hau­ses be­reit. Zu Ih­rer In­for­ma­ti­on: Der eine ver­teilt Re­kla­me­zet­tel für ein phä­no­me­na­les Haar­wuchs­mit­tel – es ist sein Ne­ben­ge­schäft; der an­de­re ist Cou­leurstu­dent, der bei der letz­ten Men­sur schlecht weg­ge­kom­men ist. Sei­ne ed­len Züge sind durch ei­nen Ga­ze­ver­band ver­hüllt.‹

›Aus­ge­zeich­net!‹ Ich klär­te ihn nun, so­weit als es nö­tig war, auf, wor­auf es mir zu­nächst an­kam, und wie er die Rap­pen zu un­ter­rich­ten habe. Ich ver­sprach ihm noch, dass ich mich spä­tes­tens in ei­ner Stun­de in sei­nem Büro ein­fin­den wer­de, und dann ging er. Als er fort war, läu­te­te ich stür­misch mei­nem Sek­re­tär. Er er­schien, und ich fluch­te mör­de­risch über die tau­send un­nüt­zen Sa­chen, mit de­nen ich da täg­lich be­hel­ligt wür­de. Dann raff­te ich die vie­len Brie­fe und sons­ti­gen Schrift­stü­cke auf mei­nem Schreib­tisch sum­ma­risch zu­sam­men und be­pack­te ihn da­mit. Er möge das sel­ber nach Gut­dün­ken er­le­di­gen und mir dann Be­richt er­stat­ten. Ei­lig wer­de wohl all das dum­me Zeug nicht sein. Auf dem Tisch hat­te auch der Tau­sen­der ge­le­gen. Feld hat­te ihn ge­se­hen. In mei­ner Hast und Un­ge­duld hat­te ich auch die Note in die Schrif­ten ge­mengt. Ich ließ mir dann von mei­nem Die­ner in den Über­rock hel­fen, mir Hut und Stock rei­chen und emp­fahl mich. Feld be­gab sich mit sei­ner Last in sein Zim­mer, ich aber leg­te den Über­rock wie­der ab und zog mich ins Ba­de­zim­mer zu­rück. Ich bade also ganz ge­müt­lich und höre da­bei, wie ich es er­war­tet hat­te, nach ei­ner Wei­le Schrit­te im Vor­zim­mer und gleich da­rauf die Tür ge­hen. Feld hat­te sich ent­fernt.

Nun klei­de­te ich mich rasch an und fuhr zu Dok­tor Wein­lich aufs Amt. Ich fand ihn noch al­lein, aber bald be­ka­men wir Ge­sell­schaft. Zu­nächst er­schien der Re­kla­me­zet­tel­ver­tei­ler und brach­te Dok­tor Feld mit, der sich so­fort auf das hohe Ross setz­te und ei­nen Pro­test ge­gen sei­ne ganz un­be­greif­li­che und un­ge­recht­fer­tig­te Ver­haf­tung zu Pro­to­koll dik­tie­ren woll­te.

›Da­rü­ber wer­den wir spä­ter spre­chen‹, er­wi­der­te ihm Dok­tor Wein­lich tro­cken. Dann wand­te er sich an den Agen­ten: ›Füh­ren Sie die­sen Herrn auf die Ab­tei­lung III und ver­an­las­sen Sie ers­tens die Leib­es­durch­su­chung, zwei­tens die anth­ro­po­me­tri­schen Mes­sun­gen und drit­tens die fo­to­gra­fi­sche Auf­nah­me. Dann brin­gen Sie ihn wie­der her.‹

Feld wur­de ab­ge­führt, und gleich da­rauf er­schien der Cou­leurstu­dent mit ei­nem frem­den Herrn auf dem Plan. Mei­ne Be­rech­nung, Ex­zel­lenz, hat­te sich also als rich­tig er­wie­sen. Dok­tor Wein­lich hat­te in mei­nem Auf­trag die ›Rap­pen‹ zu ei­ner Ar­beits­tei­lung an­zu­lei­ten. Der eine soll­te sich der Geld­no­te, der an­de­re der Per­son Felds ver­si­chern. Ich nahm an, dass Feld die Note so­fort in Um­lauf brin­gen wür­de. Ich wuss­te, dass er noch am sel­ben Vor­mit­tag sei­nen glück­li­chen Part­ner auf­su­chen wer­de, um sei­ne Spiel­schuld zu be­zah­len. Man ver­treibt sich ja eine aus­sichts­rei­che Kund­schaft nicht leicht. Noch war al­ler­dings mög­lich, dass er die Note vor­her wech­seln wür­de. Für alle Fäl­le hat­te der Agent die Auf­ga­be, die Per­sön­lich­keit, die die Note in Emp­fang neh­men soll­te, fer­ner die­se selbst fest­zu­stel­len. Der zwei­te Agent soll­te Feld, nach­dem er die Note ver­aus­gabt hat­te, sei­nem Chef vor­füh­ren. Es ging al­les wie am Schnür­chen: Feld trat bei ei­nem Ju­we­lier ein, kauf­te eine Bu­sen­na­del und wech­sel­te die Note. Als er den La­den ver­ließ, nahm ihn der Re­kla­me­zet­tel­ver­tei­ler in Emp­fang, wäh­rend in­zwi­schen im La­den selbst der Stu­dent das Nö­ti­ge be­sorg­te.

Als man uns Feld wie­der vor­führ­te, war er ei­ni­ger­ma­ßen be­tre­ten, un­ter den An­we­sen­den auch mich zu be­mer­ken. Vor­her hat­te ich mich näm­lich sei­nen Bli­cken zu ent­zie­hen ge­wusst. Dok­tor Wein­lich mach­te sei­ne Sa­che kurz und bün­dig. Er leg­te die Sa­chen vor sich hin, die dem Ein­ge­lie­fer­ten bei der Leib­es­vi­si­ta­ti­on ab­ge­nom­men wor­den wa­ren, dann frag­te er ihm die Ge­ne­ra­li­en ab und schritt zum Ver­hör. ›Sie ha­ben heu­te eine Tau­send­kro­nen­no­te ver­aus­gabt?‹

›All­er­dings, aber hof­fent­lich wird hier ein an­stän­di­ger Mensch noch nicht ver­däch­tig oder gar straf­fäl­lig, wenn er eine grö­ße­re Note ein­wech­selt!‹

›Un­ter Um­stän­den viel­leicht doch – das heißt – ein an­stän­di­ger Mensch ge­wiss nicht. Kön­nen Sie sich aus­wei­sen, wie Sie in den Be­sitz je­ner Note ge­langt sind?‹

›Ge­wiss! Ich kann nach­wei­sen, dass Ihre Ex­zel­lenz …‹

›Um Got­tes wil­len, Herr Da­go­bert!‹, fiel hier Grä­fin Käthe ein. ›Hat er mei­nen Na­men ge­nannt?‹

›Sei­en Sie ganz ru­hig, Grä­fin, er kam nicht dazu. Dok­tor Wein­lich schnitt ihm so­fort das Wort ab. Wir wer­den ja se­hen‹, sag­te er und wand­te sich dann an den frem­den Herrn: Herr Hof­ju­we­lier Bruns, ha­ben Sie die Note bei sich, die Ih­nen die­ser Herr ge­ge­ben hat?‹

›Ja­wohl, ich habe sie bei mir.‹

›Kön­nen Sie be­ei­den, dass es die­sel­be ist, die er Ih­nen ge­ge­ben hat?‹

›Ja­wohl, das kann ich be­ei­den!‹

›Ist aber auch je­der Irr­tum aus­ge­schlos­sen?‹

›Je­der Irr­tum ist un­mög­lich. So­fort, nach­dem ich sie ein­ge­nom­men hat­te, wur­de sie von die­sem Herrn, den ich als Ver­trau­ten kann­te, re­kla­miert. Es war mein ers­tes Ge­schäft am Tag, und ich hat­te kei­ne an­de­re Tau­send­kro­ne in mei­ner Hand­kas­se.‹ 

›Schön‹, fuhr Dok­tor Wein­lich fort, ›wir wer­den also sehr bald fer­tig sein. Wir su­chen näm­lich eine ganz be­stimm­te Note. Se­hen Sie doch nach, Herr Hof­ju­we­lier. Die Note muss die Num­mer 7102 ha­ben und in der lin­ken Ecke oben auf der deut­schen Text­sei­te drei fei­ne Na­del­sti­che im Drei­eck auf­wei­sen. Feh­len die­se Merk­ma­le, dann ist es nicht un­se­re Note, und ich ver­fü­ge so­fort die Frei­las­sung Herrn Dok­tor Felds. Stim­men sie aber, dann muss ich ihn dem Kri­mi­nal ein­lie­fern.‹

Der Hof­ju­we­lier un­ter­such­te die Note ge­nau und reich­te sie dann he­rum. Die Merk­ma­le stimm­ten. Feld er­bleich­te; er sah sich über­führt. Nun misch­te ich mich in die Sa­che, um mich mit al­ler Wär­me für mei­nen Sek­re­tär ein­zu­set­zen. Der Diebstahl sei al­ler­dings er­wie­sen, aber ich er­ach­te mich nicht für ge­schä­digt und sei auch nicht ge­son­nen, die Straf­an­zei­ge zu ma­chen. Da­mit sei ge­wis­ser­ma­ßen die vom Ge­setz vor­ge­se­he­ne Scha­den­sgut­ma­chung vor er­folg­ter An­zei­ge er­folgt, und so­mit könn­te wohl Herr Dok­tor Feld ohne Wei­te­res frei­ge­ge­ben wer­den.

›So ein­fach geht das doch nicht‹, ent­geg­ne­te Dok­tor Wein­lich. ›Ich kann da­von ab­se­hen, die­sen Herrn dem Kri­mi­nal ein­zu­lie­fern, aber ich kann nicht da­von ab­se­hen, die so­for­ti­ge Aus­wei­sung über ihn zu ver­hän­gen. Sie kön­nen da­ge­gen Be­ru­fung ein­le­gen, Herr Dok­tor Feld, aber ich be­mer­ke, dass ich Sie bis zur Er­le­di­gung der Be­ru­fung in Haft be­hal­ten müss­te, und dass ich dann nicht da­für ein­ste­hen könn­te, dass da­rauf­hin nicht doch das ge­richt­li­che Ver­fah­ren ein­ge­lei­tet wer­den wird.‹

›Ich lege kei­ne Be­ru­fung ein‹, er­klär­te Feld.

›Dann wä­ren wir so­weit in Ord­nung. Agent Flachs­mann, Sie brin­gen den Herrn zur Nord­west­bahn und fah­ren mit ihm mit dem nächs­ten Zuge bis zur Gren­ze …‹

›Ich habe Ähn­li­ches ver­mu­tet‹, misch­te ich mich nun wie­der hi­nein, ›und habe des­halb das ge­sam­te Ge­päck mei­nes Herrn Sek­re­tärs hier­her­schaf­fen las­sen. Der Wa­gen war­tet un­ten vor dem Haus­tor.‹

Feld sah mich mit ei­nem Bli­cke an, den ich gern fo­to­gra­fiert hät­te. Lie­be drück­te je­ner Blick ge­wiss nicht aus, aber Re­spekt lag doch da­rin. Und da­bei wuss­te er nicht ein­mal und wird es auch nie er­fah­ren, aus wel­chem Grund ei­gent­lich die­ser gan­ze Ap­pa­rat von mir auf­ge­bo­ten wor­den war.

›Nun kann ich Ih­nen auch Ihre Sa­chen wie­der­ge­ben‹, fuhr Dok­tor Wein­lich fort, ›die Ih­nen bei der Vi­si­ta­ti­on ab­ge­nom­men wur­den. Sie wer­den mir nur er­lau­ben, sie rasch durch­zu­se­hen und zu­rück­zu­be­hal­ten, was bes­ser bei uns als bei Ih­nen auf­ge­ho­ben sein könn­te.‹

Er stö­ber­te al­les durch, be­hielt ei­ni­ge Pa­pie­re und folg­te ihm dann die üb­ri­gen Sa­chen aus. Er gab ihm noch die Leh­re mit auf den Weg, er möge sich ja nicht wie­der über die Gren­ze he­rü­ber wa­gen. Es wür­de dann un­nach­sicht­lich zu sei­ner Ver­haf­tung und zur Wie­der­auf­nah­me des Ver­fah­rens ge­schrit­ten wer­den.

Da­mit war die Ver­hand­lung zu Ende … und hier, Ex­zel­lenz, ha­ben Sie … Ih­ren schreck­li­chen Brief!«

»Herr Da­go­bert!«, rief Grä­fin Käthe be­geis­tert. »Das war eine Meis­ter­leis­tung von Ih­nen!«


Eine teure Depesche

 

Sie sa­ßen wie­der zu dritt im Rauch­zim­mer: der Haus­herr And­re­as Grum­bach, sei­ne Gat­tin Frau Vi­o­let und Da­go­bert Trost­ler. Da­go­bert war wie­der eine Wo­che ver­reist ge­we­sen und hat­te kei­ne Nach­richt von sich ge­ge­ben. Frau Vi­o­let war ei­ni­ger­ma­ßen neu­gie­rig, zu er­fah­ren, was er ei­gent­lich auf sei­ner Rei­se an­ge­zet­telt habe. Sie war in die­sem Punk­te nicht ganz der Mei­nung ih­res Gat­ten ge­we­sen, dem die dies­ma­li­ge Ab­we­sen­heit Da­go­berts be­son­ders un­ge­le­gen ge­kom­men war.

»Ich hät­te ihn ge­ra­de jetzt so not­we­n­dig ge­habt wie noch nie«, hat­te er tie­fer Vers­tim­mung sei­ner Gat­tin ge­klagt. »Er wuss­te das, muss­te es wis­sen, und den­noch setzt er sich auf und tritt, ohne auch nur ein Wort zu sa­gen, eine Ver­gnü­gungs­rei­se an!«

Frau Vi­o­let glaub­te an die Ver­gnü­gungs­rei­sen Da­go­berts nicht. Wenn der sich auf die Strümp­fe mach­te, so hat­te er si­cher­lich ir­gend­ei­nen re­a­len Zweck da­bei im Auge, und wel­cher Art die­ser sei, das war bei sei­ner be­kann­ten gro­ßen Pas­si­on nicht schwer zu er­ra­ten. Ge­wiss hat­te er wie­der mit sei­nem viel­fach be­währ­ten Scharf­sinn ir­gend­ei­ne Spur ver­folgt, und Frau Vi­o­let rech­ne­te nun da­rauf, dass er wie üb­lich Be­richt über die Er­geb­nis­se sei­ner Nach­for­schun­gen er­stat­ten wer­de.

Da­go­bert aber mach­te kei­ne Mie­ne. Er rühr­te den Zu­cker in sei­nem klei­nen Schwar­zen um und blick­te träu­me­risch den blau­en Rauch­rin­geln sei­ner Ha­van­na­zi­gar­re nach.

Frau Vi­o­let är­ger­te sich ein we­nig über den os­ten­ta­ti­ven Gleich­mut, wo sie selbst doch schon so ge­spannt war. Sie ge­stat­te­te sich auch eine spit­ze Be­mer­kung.

»Da­go­bert, hü­ten Sie sich, auch mich noch böse zu ma­chen!«

»Auch Sie?! Wer ist denn sonst noch böse?«

»Ach, nie­mand – nur mein Mann.«

»Der Herr Ge­mahl?!«

Da­go­bert leis­te­te sich ei­nen un­schul­di­gen Au­gen­auf­schlag und fuhr dann harm­los fort: »Du bist böse, Grum­bach? Das wuss­te ich ja gar nicht. Darf ich mich bei die­ser Ge­le­gen­heit viel­leicht er­kun­di­gen, was ich ei­gent­lich an­ge­stellt habe?«

»Das weißt du ganz gut, Da­go­bert. Die­ses eine Mal hast du wirk­lich nicht sehr freund­schaft­lich an mir ge­han­delt!«

»Aber wie­so denn?«

»Tu nicht so! Vo­ri­ge Wo­che hat­ten wir die Sit­zung der In­ter­na­ti­o­na­len Kom­mis­si­on. Du weißt, was da vor­ge­gan­gen ist. Nach der Sit­zung ver­duf­test du und trittst eine Ver­gnü­gungs­rei­se an!«

»Viel­leicht war es gar kei­ne Ver­gnü­gungs­rei­se!«

»Oder du läufst ei­nem klei­nen De­frau­dan­ten nach und lässt mich in ei­ner ge­ra­de­zu welthis­to­ri­schen Pat­sche sit­zen, wo ich dich so not­wen­dig ge­braucht hät­te, wie noch nie im Le­ben!«

»Ich muss doch bit­ten, mei­ne Herr­schaf­ten!«, misch­te sich da Frau Vi­o­let hi­nein. »Man spricht nicht in Ge­gen­wart ei­nes Drit­ten und nun gar ei­ner Dame, der Frau des Hau­ses, in ei­ner frem­den Spra­che. Sie aber re­den in ei­ner frem­den Spra­che, und ich ver­ste­he kein Wort. Was ist denn das für ein Ding, die In­ter­na­ti­o­na­le Kom­mis­si­on?«

»Sehr rich­tig, mei­ne Gnä­digs­te!«, be­merk­te Da­go­bert. »Das be­darf ei­ner Auf­klä­rung; viel­leicht auch die – wie sag­te er doch? – die welt­ge­schicht­li­che Schla­mas­tik, glau­be ich.«

»Ja­wohl, Da­go­bert; um die­se Auf­klä­rung woll­te ich Sie eben ge­be­ten ha­ben, da mein Herr Ge­mahl –«

»Aber lie­bes Kind«, ent­schul­dig­te sich Herr Grum­bach, »was in­te­res­sie­ren dich denn die­se Ge­schich­ten, von de­nen du ja doch nichts ver­stehst.«

»Da mein Herr Ge­mahl«, Frau Vi­o­let ließ nicht lo­cker, »mich für viel zu ge­ring er­ach­tet, um mich mit sei­nem Ver­trau­en zu be­eh­ren!«

»Ohne mich«, ent­geg­ne­te Da­go­bert, »in die hier sich ver­hei­ßungs­voll vor­be­rei­ten­de häus­li­che Sze­ne ein­men­gen zu wol­len, für de­ren wei­te­ren Ver­lauf ich mei­ner­seits jetzt schon eine streng neu­tra­le Stel­lung ga­ran­tie­ren zu kön­nen glau­be, bin ich doch der Mei­nung, dass das Wort jetzt Herrn Grum­bach ge­bührt. Dort sitzt der An­klä­ger; er brin­ge sei­ne An­kla­ge vor, be­grün­de sie, dann will ich se­hen, was ich für mich tun kann.«

Herr Grum­bach muss­te sich also zu Er­klä­run­gen her­bei­las­sen.

»Sei froh«, sag­te er, sich an sei­ne Gat­tin wen­dend, »dass du von all die­sen Din­gen nichts weißt. Wer weiß, ob du sonst so ru­hig schlie­fest! Also was die In­ter­na­ti­o­na­le Kom­mis­si­on ist, möch­test du wis­sen? Eine gro­ße Sa­che. Das ist eine Ver­wal­tung, die für die Klei­nig­keit von drei­hun­dert Mil­li­o­nen die Ver­ant­wor­tung trägt.«

»Ganz nett!«, mein­te Frau Vi­o­let mit gnä­di­gem Kopf­ni­cken.

»Die Ge­sell­schaft will eine di­rek­te Zug­ver­bin­dung zwi­schen Wien und Pa­ris ei­ner- und zwi­schen Wien und Rom an­de­rer­seits her­stel­len. Sie setzt sich zu­sam­men aus ös­ter­reichi­schen, fran­zö­si­schen und ita­li­e­ni­schen Ka­pi­ta­lis­ten­grup­pen; da­her die Be­zeich­nung In­ter­na­ti­o­na­le Kom­mis­si­on.« 

»Eine sehr hüb­sche Idee; bin ganz ein­ver­stan­den.«

»Das ist lieb von dir, Vi­o­let, und wird die Kom­mis­si­on un­ge­mein freu­en. Zum Prä­si­den­ten der Ge­sell­schaft ha­ben sie mich ge­macht. Na­tür­lich! Du weißt ja, wenn ir­gend­wo auf der Welt ir­gend­et­was los ist, so ist im­mer das das Ers­te, dass sie mich zum Prä­si­den­ten ma­chen. Als wenn es über­haupt kei­nen an­de­ren gäbe!«

»Ge­stat­ten Sie hier eine Zwi­schen­be­mer­kung, Gnä­digs­te«, nahm nun Da­go­bert das Wort. »Es ist voll­kom­men rich­tig, was Ihr ge­schätz­ter Ge­mahl da be­merkt, nur müss­te er noch et­was hin­zu­fü­gen. Er hat seit ei­ni­gen Jah­ren die Ge­pflo­gen­heit an­ge­nom­men, nir­gends hi­nein­zustei­gen, ohne mich mit­zu­neh­men, und so bin auch ich hier zum Hand­kuss und in die Kom­mis­si­on ge­kom­men. So bin auch ich mit der Zeit, und ich kann sa­gen ganz con­tre coeur, ein Fi­nanz­ge­nie ge­wor­den.« 

»Er hat ganz recht ge­tan, Da­go­bert. Ich an sei­ner Stel­le lie­ße Sie auch nicht aus.«

Nach die­ser Un­ter­bre­chung fuhr Grum­bach fort: »Für Don­ners­tag vo­ri­ger Wo­che, neun Uhr früh, hat­te ich eine Sit­zung der Kom­mis­si­on ein­be­ru­fen. Die Ta­ges­ord­nung war eine sehr wich­ti­ge. Die ers­te Emis­si­on von Ak­ti­en im Be­trag von 50 Mil­li­o­nen war im Vor­jahr glatt vor sich ge­gan­gen. Nun soll­te ein wei­te­rer Pos­ten von aber­mals 50 Mil­li­o­nen zur Sub­skrip­ti­on auf­ge­legt wer­den, und da­rü­ber soll­te ein Be­schluss ge­fasst wer­den. Die­ses Mal soll­te aber die Sa­che nicht so glatt ver­lau­fen. Knapp vor Er­öff­nung der Sit­zung sehe ich nur noch rasch die De­pe­schen des Frei­en Mor­gen­blatt durch, und da glau­be ich, vom Ses­sel fal­len zu müs­sen. Es war nicht an­ders, als wenn eine Bom­be vor mir ge­platzt wäre. Dort stand groß und breit ein Ori­gi­nal­te­le­gramm zu le­sen, dass die fran­zö­si­sche Re­gie­rung be­schlos­sen habe, die Ko­tie­rung der neu­en Emis­si­on an der Pa­ri­ser Bör­se nicht zu be­wil­li­gen.« 

»Was heißt das?«, er­kun­dig­te sich Frau Vi­o­let. »Mit mir muss man deutsch re­den.«

»Das hät­te hei­ßen sol­len, dass die fran­zö­si­sche Re­gie­rung das Ver­trau­en zu un­se­rer Un­ter­neh­mung ver­lo­ren habe, das fran­zö­si­sche Ka­pi­tal schüt­zen und des­halb die frag­wür­di­gen Ak­ti­en zur Pa­ri­ser Bör­se nicht zu­las­sen wol­le. Da­mit wä­ren wir ein­fach zu­grun­de ge­rich­tet ge­we­sen. Nicht nur, dass das fran­zö­si­sche Ka­pi­tal sich zu­rück­ge­zo­gen hät­te, wir hät­ten das Ver­trau­en im Pub­li­kum über­haupt ver­lo­ren, und es wäre eine bare Un­mög­lich­keit ge­wor­den, die Ak­ti­en un­ter­zu­brin­gen. Das ist klar. Wer hät­te sich denn un­ter sol­chen Um­stän­den zu die­ser Ka­pi­tal­an­la­ge ent­schlie­ßen sol­len? Zum Glück ver­lor ich den Kopf doch nicht. Ich er­öff­ne­te die Sit­zung, die so­fort ei­nen sehr stür­mi­schen Cha­rak­ter an­nahm. Ich war aber der Si­tu­a­ti­on ge­wach­sen. Ich setz­te den Leu­ten aus­ei­nan­der, dass wir vor al­len Din­gen kal­tes Blut be­wah­ren müss­ten, und be­an­trag­te zu­nächst zu be­schlie­ßen, dass wir uns nicht fürch­ten. Wir hät­ten es da mit ei­ner Tat­aren­nach­richt zu tun, die si­cher nicht wahr sei. All­er­dings – das Freie Mor­gen­blatt sei ein erns­tes und an­stän­di­ges Blatt, aber es sei sehr wahr­schein­lich, dass es ei­ner Mysti­fi­ka­ti­on zum Op­fer ge­fal­len sei. Wenn aber das der Fall sei, dann lie­ge hier ein ver­bre­che­ri­scher An­schlag, ein schmut­zi­ges Bör­sen­ma­nö­ver vor, und des­halb habe ich als Prä­si­dent der Ge­sell­schaft es für mei­ne Pflicht er­ach­tet, noch vor Er­öff­nung der Sit­zung un­se­re Kri­mi­nal­po­li­zei te­le­fo­nisch von dem Fall zu vers­tän­di­gen und ihr die wei­te­re Ver­fol­gung des­sel­ben ans Herz zu le­gen. Die­se Mit­tei­lun­gen be­ru­hig­ten die Ver­samm­lung doch ei­ni­ger­ma­ßen, un­se­ren Freund Da­go­bert spe­zi­ell so sehr, dass er da­rauf­hin die Sit­zung ver­ließ. Und seit­her sehe ich ihn heu­te nach acht Ta­gen zum ers­ten Mal wie­der. Als ich am Abend des­sel­ben Ta­ges noch bei ihm vor­spre­chen woll­te, um mich mit ihm zu be­ra­ten, teil­te mir sein Die­ner mit, dass sein Herr eine Ver­gnü­gungs­rei­se nach dem Sü­den an­ge­tre­ten habe. Da hört doch Vers­chie­de­nes auf! Das sind un­se­re Freun­de! Hof­fent­lich hast du dich we­nigs­tens gut un­ter­hal­ten!« 

»Ich dan­ke der gü­ti­gen Nach­fra­ge, es war gott­lob recht an­ge­nehm.«

»Das Aus­se­hen ist er­freu­li­cher­wei­se ein be­frie­di­gen­des. Die Son­ne des Sü­dens scheint dir wohl­ge­tan zu ha­ben.«

»Ich kann nicht kla­gen. Die Sit­zung muss­te ich lei­der mei­ner Rei­se­vor­be­rei­tun­gen hal­ber vor­zei­tig ver­las­sen. Ich weiß auch nichts über ih­ren wei­te­ren Ver­lauf, und es wür­de mich wohl in­te­res­sie­ren, et­was von ihr über die Ent­wick­lung der Din­ge über­haupt bis auf den heu­ti­gen Tag zu er­fah­ren. Auf der Rei­se er­fährt man nichts, und so bin ich der rei­ne Tor, der von nichts eine Ah­nung hat.«

»Die An­ge­le­gen­heit wur­de gründ­lich durch­ge­spro­chen. Die na­he­lie­gen­de Idee, dem Frei­en Mor­gen­blatt eine ge­har­nisch­te Be­rich­ti­gung auf­grund des § 19 des Pres­se­ge­set­zes zu schi­cken, muss­te ver­wor­fen wer­den. Die po­si­ti­ve Grund­la­ge für eine sol­che fehl­te uns noch, und kom­pro­mit­tie­ren durf­ten wir uns nicht. Eine te­le­gra­fi­sche Vers­tän­di­gung mit der fran­zö­si­schen Re­gie­rung schien nicht rat­sam. Wenn auch nur et­was an der Sa­che wahr war, konn­te der te­le­gra­fi­sche Ver­kehr eher nur noch Scha­den brin­gen, wäh­rend auch in die­sem Fall die per­sön­li­che In­ter­ven­ti­on viel­leicht noch man­ches ret­ten konn­te. Es wur­de also un­ser Ge­ne­ral­di­rek­tor Knall und Fall nach Pa­ris ent­sandt. Dort soll­te er durch Ver­mitt­lung un­se­rer Bot­schaft mit der fran­zö­si­schen Re­gie­rung in Be­zie­hung tre­ten, um sich mit ihr aus­ei­nan­der­zu­set­zen.« 

»Und die Emis­si­on?«

»Wir über­leg­ten lan­ge, ob wir sie un­ter sol­chen Um­stän­den wa­gen durf­ten. Wir be­schlos­sen, sie trotz­dem durch­zu­füh­ren. Jetzt durf­ten wir kein Zei­chen von Schwä­che ge­ben. Das hät­te ver­häng­nis­voll wer­den müs­sen. Wir er­öff­ne­ten also die Sub­skrip­ti­on, als wenn nichts ge­sche­hen wäre.«

»Und der Er­folg?«

»Der Er­folg hat uns recht ge­ge­ben. Der Ver­lauf war, wie wir ihn er­war­tet hat­ten. Im An­fang flau, sehr flau. Da­rauf muss­ten wir ja ge­fasst sein. Die Be­tei­li­gung war schwach, und an der Bör­se gab es am ers­ten und zwei­ten Tage ei­nen Kurs­ver­lust von zehn Pro­zent, am drit­ten und vier­ten Tage so­gar bis zu zwan­zig Pro­zent. Am Abend des vier­ten Ta­ges traf der Be­richt un­se­res Ge­ne­ral­di­rek­tors ein. Nicht eine Sil­be je­nes Te­le­gram­mes war wahr ge­we­sen. Nun konn­ten wir auch ein Com­mu­ni­qué an die Zei­tun­gen schi­cken und das Pub­li­kum auf­klä­ren. In wei­te­ren zwei Ta­gen war nicht nur der gan­ze Kurs­ver­lust he­rein­ge­bracht wor­den, wir ste­hen heu­te so­gar schon fünf Pro­zent über dem Emis­si­ons­kurs, und ich habe das Ver­trau­en zu un­se­rer gu­ten Sa­che, dass wir mit Got­tes Hil­fe über­haupt nie mehr un­ter die­sen Kurs sin­ken wer­den.«

»Gott sei Dank, dass die Ge­schich­te noch so ab­ge­gan­gen ist!«, rief Frau Vi­o­let auf­at­mend aus. »Aber Da­go­bert, schön war es von Ih­nen wirk­lich nicht, dass Sie da schnö­de ab­ge­fah­ren sind und mei­nen ar­men Mann im Stich ge­las­sen ha­ben.«

»Man wird doch ein­mal im Jahr auch eine Ver­gnü­gungs­rei­se ma­chen dür­fen, mei­ne Gnä­digs­te.«

»Es hät­te aber nur nicht ge­ra­de in dem Mo­ment sein müs­sen, als An­dré Sie viel­leicht sehr not­wen­dig brau­chen konn­te!«

»Aber Sie se­hen doch, Frau Vi­o­let, dass auch so al­les vor­treff­lich ge­gan­gen ist.«

»Es hät­te aber auch schief­ge­hen kön­nen, und in sol­cher Lage lässt man sei­nen Freund nicht al­lein.«

»Es ist auch wirk­lich so ge­gan­gen«, nahm der Haus­herr wie­der das Wort, »und ich glau­be, mir da­rauf et­was ein­bil­den zu dür­fen. Je­den­falls war ich der Ein­zi­ge, der den Kopf nicht ver­lor. Sage selbst, Da­go­bert, ob ich mich da nicht mit An­stand aus der Af­fä­re ge­zo­gen habe.«

»Ich habe kei­nen Au­gen­blick ge­zwei­felt, dass du dich der Si­tu­a­ti­on ge­wach­sen zei­gen wirst. Da­rum schon bin ich mit al­ler Ge­müts­ru­he ab­ge­fah­ren. Wie ich nun höre, ist al­les aus­ge­zeich­net ge­macht wor­den. Be­son­ders hoch rech­ne ich es dir an, dass du gar nicht erst ver­sucht hast, mit vor­zei­ti­gen und nicht hin­rei­chend be­leg­ten Be­rich­ti­gun­gen her­vor­zu­tre­ten. Das hät­te nur auf­rei­zend wir­ken und über­flüs­si­ge Ent­geg­nun­gen her­vor­ru­fen und im Gan­zen nur scha­den kön­nen. Wie du es ge­macht hast, war es je­den­falls am bes­ten.« 

»Ich dan­ke für die An­er­ken­nung«, ent­geg­ne­te Grum­bach lä­chelnd, und dann füg­te er, sich an sei­ne Gat­tin wen­dend, hin­zu: »Willst du üb­ri­gens den ei­gent­li­chen Grund für sei­ne schleu­ni­ge Flucht wis­sen? Da wirk­te ein psy­cho­lo­gi­sches Mo­tiv mit – be­lei­dig­ter Künst­ler­stolz!«

»Jetzt bin ich aber wirk­lich selbst neu­gie­rig, zu er­fah­ren, war­um ich ab­ge­fah­ren bin!«

»Ich will dir’s ehr­lich sa­gen, lie­ber Freund. Es war nichts an­de­res, als was ich schon an­ge­ge­ben habe. Es war da eine Gau­ne­rei be­gan­gen wor­den, und ich tei­le der Ver­samm­lung mit, dass ich die Be­hör­de so­fo­rt auf­ge­for­dert hat­te, der Sa­che nach­zu­ge­hen. Das ver­trug Freund Da­go­bert nicht. Er ist der, wie ich ohne Wei­te­res zu­ge­be, voll­kom­men be­rech­tig­ten An­sicht, dass man es nicht nö­tig hat, sich zur Auf­hel­lung ei­ner Lum­pe­rei an die löb­li­che Po­li­zei zu wen­den, wenn man so glück­lich ist, ihn zur Ver­fü­gung zu ha­ben.«

»Die­ser Mei­nung bin ich auch«, sag­te Frau Vi­o­let.

»Ich nicht min­der, wie be­reits er­wähnt«, fuhr Grum­bach fort, »nur war es hier wirk­lich nicht mög­lich, selbst wenn es das Ver­nünf­tigs­te ge­we­sen wäre, die Kunst Da­go­berts in An­spruch zu neh­men. Wir ste­hen im Licht der Öf­fent­lich­keit, und es sind un­ge­heu­re Sum­men, die hier ins Spiel kom­men. Es galt, ein in­ter­na­ti­o­na­les Pub­li­kum zu be­ru­hi­gen. Welch ei­nen Sturm von in­ter­na­ti­o­na­len Rekri­mi­na­ti­o­nen hät­te es er­regt, wenn es ruch­bar ge­wor­den wäre, dass wir, um die vie­len Tau­sen­de von un­se­ren Ak­ti­o­nä­ren vor in­fa­mer Aus­beu­tung zu schüt­zen, uns, statt an die Au­to­ri­tät der staat­li­chen Be­hör­den an ei­nen pri­va­ten Herrn wen­den, der zu­fäl­lig Lieb­ha­ber in der De­tek­tiv­kunst ist. Na­tür­lich hät­te Da­go­bert al­les bes­ser ge­macht. Das wis­sen wir, aber das in­ter­na­ti­o­na­le Pub­li­kum weiß es viel­leicht doch noch nicht, ob­wohl sein li­te­ra­ri­scher Freund es an Em­sig­keit wahr­haf­tig nicht feh­len lässt, die Welt mit sei­nen Leis­tun­gen be­kannt zu ma­chen. Wir wä­ren mit Vor­wür­fen über­schüt­tet wor­den und hät­ten al­les Ver­trau­en ver­lo­ren. Das siehst du doch ein, Da­go­bert?« 

»Ich sehe das nicht nur ein, son­dern ich fin­de da­rin auch be­stä­tigt, was ich oh­ne­dies schon längst wuss­te, dass du näm­lich ein sehr ge­schei­ter Mensch bist, mein lie­ber Grum­bach, und dass die Leu­te nur sehr recht ha­ben, wenn sie dich auf je­den ir­gend­wo frei­wer­den­den Prä­si­den­ten­stuhl set­zen. Du hast mich vor­hin nur nicht aus­re­den las­sen, sonst hät­te ich mir gleich zu be­mer­ken er­laubt, dass der al­ler­feins­te Zug in der gan­zen Af­fä­re von dir der war, dass du mei­nen Na­men über­haupt nicht ge­nannt hast.«

»Ich glau­be aber«, misch­te Frau Vi­o­let sich wie­der ein, »dass die­se An­ge­le­gen­heit nun zur Ge­nü­ge durch­ge­spro­chen ist. Da­go­bert hat sei­ne – sei­en wir ge­recht – dies­mal nicht un­ver­dien­te Stra­fe er­hal­ten. Da­mit ist die Af­fä­re in rit­ter­li­cher Wei­se er­le­digt. Las­sen wir sie also ru­hen und hö­ren wir jetzt end­lich von Da­go­berts Rei­se­aben­teu­ern. Ohne Grund sind Sie nicht nach Ita­li­en ge­fah­ren. Das wer­den Sie mir nie­mals weis­ma­chen!«

»Ich bin ge­neigt zu ver­mu­ten, dass man im All­ge­mei­nen und über­haupt nie­mals ganz ohne Grund nach Ita­li­en zu rei­sen pflegt.«

»Sie ver­ste­hen schon ganz gut, wie ich es mei­ne, Da­go­bert. Das Jagd­fie­ber hat Sie ge­trie­ben. Sie ha­ben wie­der eine Spur ver­folgt.«

»Ha, ich bin ent­larvt!«

»Erz­äh­len Sie et­was da­von. Was hat­ten Sie vor?«

»Ich woll­te eine Lum­pe­rei auf­de­cken.«

»War es ein in­te­res­san­ter Fall?«

»Mich hat er in­te­res­siert. Den­ken Sie nur, Gnä­digs­te. In ei­ner sehr wich­ti­gen An­ge­le­gen­heit, die das Haus Grum­bach sehr nahe und doch auch mich ein we­nig an­geht, er­scheint ein of­fen­kun­dig lü­gen­haf­tes Te­le­gramm. Das wird mir of­fi­zi­ell mit­ge­teilt …«

»Was?«, un­ter­brach da Grum­bach aufs Höchs­te er­staunt. »Du hast dich über die­se Sa­che her­ge­macht? Un­glücks­mensch – und da­von sagst du nicht eine Sil­be?«

»Man hat mich ja nicht ge­fragt! Und über­haupt, in die­sem Haus lässt man ja ei­nen Men­schen nicht zu Wor­te kom­men.«

»Aber ich war­te doch schon seit ei­ner Stun­de, dass Sie er­zäh­len sol­len!«, ließ sich Frau Vi­o­let da­rauf ver­neh­men. »Ich dach­te, wir wä­ren nur ab­ge­kom­men.«

»Nein, Gnä­digs­te«, fuhr Da­go­bert fort, »wir wa­ren ganz bei der Sa­che. Üb­ri­gens war die An­ge­le­gen­heit wich­tig ge­nug, um Ih­nen zur Kennt­nis ge­bracht zu wer­den. Wenn Ihr Raben­gat­te nicht frü­her da­für ge­sorgt hat­te, so wer­den Sie ihm da­für ge­wiss ver­dien­ter­ma­ßen un­ter vier Au­gen den Stand­punkt klar­ma­chen. We­nigs­tens ken­nen Sie nun die Vor­ge­schich­te. Die An­kla­ge­re­de ha­ben Sie ge­hört, hö­ren Sie nun auch die Ver­tei­di­gung.«

»Ich kann mich noch im­mer nicht fas­sen«, rief Grum­bach. »Ohne ein Wort zu sa­gen!«

»Ich hat­te kei­ne Zeit dazu. Mit der Nach­richt war auch ich über­rum­pelt wor­den. Ich bin kein Früh­auf­ste­her. Der Herr Prä­si­dent hat­te die Lau­ne ge­habt, für neun Uhr früh, also zu nacht­schla­fen­der Zeit, eine Sit­zung ein­zu­be­ru­fen …«

»Das hat­te sei­nen gu­ten Grund«, er­läu­ter­te Grum­bach. »Die eu­ro­pä­i­schen Bör­sen soll­ten noch recht­zei­tig von ih­rem Er­geb­nis te­le­gra­fisch oder te­le­fo­nisch verstän­digt wer­den kön­nen.«

»Je­den­falls hat­te ich noch kei­ne Zei­tung ge­le­sen«, fuhr Da­go­bert fort. »Als ich das We­sent­lichs­te er­fah­ren hat­te, den In­halt des Te­le­gramms und die Tat­sa­che, dass der Herr Prä­si­dent sich kor­rekter­wei­se, wie ich be­to­ne, an die Be­hör­de ge­wen­det habe, da hat­te ich in der Sit­zung nichts mehr zu tun und emp­fahl mich eng­lisch.«

»Ich glau­be, man sagt – fran­zö­sisch«, mein­te Frau Vi­o­let.

»Mei­net­we­gen hol­län­disch! Ich glau­be nun nach­wei­sen zu kön­nen, dass mir zur Ver­an­stal­tung von be­son­de­ren Ab­schieds­fei­er­lich­kei­ten wirk­lich kei­ne Zeit üb­rig­blieb.«

»Was ta­ten Sie zu­erst, Da­go­bert?«

»Zu­erst na­tür­lich ging ich zur Po­li­zei.«

»Aber mit der hat­te doch ich mich schon ins Ein­ver­neh­men ge­setzt!«, warf Grum­bach ein.

»Ganz rich­tig, eben des­halb. Ich hat­te rich­tig kal­ku­liert, dass, wie ge­wöhn­lich die wich­ti­ge­ren Fäl­le, auch die­ser mei­nem Freun­de, dem Kri­mi­nal­kom­mis­sar Dok­tor Wein­lich zu­ge­teilt wor­den sei. Ich kam glück­li­cher­wei­se ge­ra­de zu­recht, ihn noch ver­an­las­sen zu kön­nen, dass er die Hand da­von las­se.«

»Das ist aber stark!«, rief Grum­bach ei­ni­ger­ma­ßen ent­rüs­tet. »Wo ich die An­zei­ge ge­macht hat­te!«

»Dok­tor Wein­lich war sehr froh, dass ich ab­wink­te. Er ist ein tüch­ti­ger Prak­ti­ker und weiß, dass bei der­lei Un­ter­su­chun­gen, wenn sie die Po­li­zei in die Hand nimmt, nie et­was Ver­nünf­ti­ges he­raus­kommt. Eine fal­sche Nach­richt – mein Gott! Man hat sich ge­irrt, man war un­rich­tig in­for­miert, ist selbst ein Op­fer ge­wor­den und so wei­ter. Die mala fi­des lässt sich in den sel­tens­ten Fäl­len nach­wei­sen, und je­den­falls ha­ben bei sol­chen Bör­sen­ma­nö­vern die Be­trü­ger ihr Schäf­chen längst ins Tro­cke­ne ge­bracht, be­vor die Po­li­zei über­haupt noch ei­nen An­halts­punkt ge­fun­den hat, um ih­rer hab­haft wer­den zu kön­nen. Sol­che Fäl­le ge­hö­ren zu den so­ge­nann­ten Un­dank­ba­ren. Ein po­si­ti­ver Er­folg ist bei ih­nen höchst un­wahr­schein­lich, die Bla­ma­ge ziem­lich ge­wiss. Als ich also ab­wie­gel­te und das Feu­er ein­zu­stel­len bat, da fiel dem er­fah­re­nen Kri­mi­na­lis­ten förm­lich ein Stein vom Her­zen. Ich gebe zu, lie­ber Grum­bach, es war eine Ei­gen­mäch­tig­keit von mir, dass ich dei­nen Auf­trag so durch­kreuzt habe.« 

»Du muss­test wis­sen, was du tust. Je­den­falls über­nahmst du da­mit die Ver­ant­wor­tung.«

»Des­sen war ich mir be­wusst. Es muss­te rasch ge­han­delt wer­den. Von der Po­li­zei fuhr ich zum Frei­en Mor­gen­blatt. Den Chef­re­dak­teur ken­ne ich, und ich weiß, dass er sein Blatt zu un­rein­li­chen Ma­nö­vern nicht her­gibt. Er trau­te der Nach­richt selbst nicht recht, und er hät­te sie auch nicht ver­öf­fent­licht, ohne sich erst über ihre Rich­tig­keit zu ver­ge­wis­sern. Das sei aber nicht mög­lich ge­we­sen. Er selbst habe das Te­le­gramm erst am Mor­gen ge­le­sen. Es war spät in der Nacht ge­kom­men, und der Nacht­re­dak­teur habe ge­glaubt, es nicht un­ter­drü­cken zu dür­fen, und so gab er es, wie es ge­kom­men war, ohne Kom­men­tar. Üb­ri­gens müs­se er be­mer­ken, dass sein ve­ne­zi­a­ni­scher Kor­re­spon­dent Sar­to ein durch­aus eh­ren­wer­ter und ver­läss­li­cher Mann sei. Da hat­te ich end­lich den ers­ten An­halts­punkt. Das Te­le­gramm war also in Ve­ne­dig auf­ge­ge­ben wor­den. Da­tiert war es in der Zei­tung aus Pa­ris. Da­rin sei an sich nichts Auf­fäl­li­ges, mein­te der Chef­re­dak­teur. Das Te­le­gramm war gleich druck­fer­tig ad­jus­tiert, und die Pa­ri­ser Da­tie­rung sei ganz ein­fach zu er­klä­ren. Die Nach­richt sei ent­we­der von Pa­ris aus an ein ve­ne­zi­a­ni­sches Blatt te­le­gra­fiert wor­den, mit dem Sar­to in Ver­bin­dung ste­he und von die­sem dann nach Wien wei­ter­ge­ge­ben wor­den, oder die fran­zö­si­sche Re­gie­rung habe di­rekt die ita­li­e­ni­sche verstän­digt, und Sar­to habe das eben­falls er­fah­ren. 

Ich ließ mir das Te­le­gramm aus­he­ben. Es war in Ve­ne­dig um 10 Uhr 45 ­Mi­nuten nachts auf dem Amt 1 auf­ge­ge­ben wor­den und war in Wien um 12.31 an­ge­kom­men. Ich bat nun den Chef­re­dak­teur, an sei­nen Kor­re­spon­den­ten so­fort ein drin­gen­des Te­le­gramm mit be­zahl­ter Rück­ant­wort aus­zu­fer­ti­gen, mit der Bit­te, wenn es ihm mög­lich sei, sei­ne Quel­le an­zu­ge­ben. Ich wür­de in etwa drei Stun­den wie­der­kom­men, um mir die Ant­wort zu ho­len.«

»Ist die Ant­wort ein­ge­trof­fen?«, frag­te Grum­bach ge­spannt.

»Prompt. Sie lau­te­te, wie ich gleich ver­mu­tet hat­te: Habe über Ko­tie­rung über­haupt nicht te­le­gra­fiert. Miss­brauch mei­nes Na­mens. Wer­de so­fort Be­trug re­cher­chie­ren. Sar­to. Ich ließ un­ver­züg­lich zu­rück­te­le­gra­fie­ren: Re­cher­chen ein­stel­len bis nach Rück­spra­che mit Herrn Da­go­bert, die mor­gen früh er­folgt. Dann ließ ich mir für alle Fäl­le das ers­te ver­häng­nis­vol­le Te­le­gramm aus­fol­gen und ging wei­ter mei­nen Ge­schäf­ten nach. 

»Wie ich Sie aber ken­ne, Da­go­bert«, mein­te Frau Vi­o­let lä­chelnd, »ha­ben Sie auch die ers­ten drei Stun­den nicht mü­ßig ver­bracht.«

»Ge­wiss nicht, mei­ne Gnä­digs­te, es gab so­gar sehr viel zu tun. Zu­nächst fuhr ich – ich muss­te die knap­pe Zeit vor der Bör­se noch be­nut­zen – bei ei­ni­gen gro­ßen Ban­ken he­rum, de­ren Di­rek­to­ren ich ken­ne. Mit die­sen muss­te ich mich, ohne auch nur die ge­rings­te Eile zu ver­ra­ten, über die au­gen­blick­li­che Welt­la­ge über­haupt un­ter­hal­ten. Da­bei ka­men wir na­tür­lich auch auf die ver­wei­ger­te Ko­tie­rung zu spre­chen. Ich be­zwei­fel­te die Rich­tig­keit der Mel­dung. Man wi­der­sprach mir nicht, mein­te aber mit viels­agen­dem Mie­nen­spiel, dass es heu­te trotz­dem eine schar­fe Bais­se ge­ben wür­de. ›Ich glau­be wohl‹, er­wi­der­te ich, mich dumm stel­lend, ›dass Frank­reich jetzt mas­sen­haft die Pa­pie­re auf den Markt wer­fen wird.‹

›I wo!‹, lau­te­te aus­nahms­los die Ant­wort, ›Frank­reich rührt sich merk­wür­di­ger­wei­se gar nicht, wohl aber Ita­li­en. Ita­li­en gibt! Wir ha­ben star­ke ita­li­e­ni­sche Or­ders.‹

Das war es, was ich hat­te wis­sen wol­len. Wei­ter forsch­te ich auch nicht. Denn das wuss­te ich, dass mir die Na­men der Kom­mit­ten­ten doch nicht be­kannt­ge­ge­ben wer­den wür­den. Auch die Ban­ken hal­ten auf ihre Re­dak­ti­ons­ge­heim­nis­se, und auch bei ih­nen gilt es für un­eh­ren­haft, sie preis­zu­ge­ben. Es konn­te nicht mei­ne Ab­sicht sein, je­man­den zu ei­ner Un­an­stän­dig­keit zu ver­lei­ten. 

Dann mach­te ich noch ei­nen Sprung auf die Mit­tags­bör­se und konn­te da mit al­ler­dings sehr ge­misch­ten Ge­füh­len be­obach­ten, wie die Raub­zü­ge ge­lan­gen. Die Beu­te muss eine enor­me ge­we­sen sein. Ich ging bald da­von. Sie kön­nen sich den­ken, Frau Vi­o­let, in wel­cher St­im­mung! So un­ge­fähr wie ein ver­prü­gel­ter Hund. Dann hol­te ich mir die Ant­wort auf der Re­dak­ti­on, und dann ging die Ar­beit erst recht wie­der los. Ich fuhr aber­mals zur Po­li­zei und ließ mir durch Dok­tor Wein­lichs Ver­mitt­lung ein war­mes Emp­feh­lungs­schrei­ben an den Chef der Kri­mi­nal­po­li­zei von Ve­ne­dig aus­stel­len. Dann ging es zur ita­li­e­ni­schen Bot­schaft, wo ich ei­ni­ge Her­ren ken­ne. Ich setz­te aus­ei­nan­der, um was es sich hand­le, und bat um eine ein­dring­li­che Emp­feh­lung an den Di­rek­tor des Post- und Te­le­gra­fen­am­tes in Ve­ne­dig. Bis ich all das bei­sam­men hat­te, war es Abend ge­wor­den, und ich hat­te noch kei­nen Bis­sen ge­ges­sen. Mit dem Nacht­zug fuhr ich nach Ve­ne­dig, wo ich am nächs­ten Mor­gen ein­traf.

Mein ers­ter Weg war zu Sar­to. Ich lern­te in ihm ei­nen um­gäng­li­chen, äl­te­ren Herrn von gu­ten Ma­nie­ren ken­nen, mit dem es sich ganz an­ge­nehm plau­der­te. Er war frü­her ein­mal selbst Ban­kier ge­we­sen. Als sol­cher war er dann nie­der­ge­bro­chen, und nun brach­te er sich als Zei­tungs­kor­re­spon­dent in eh­ren­wer­ter Wei­se fort. Er war sehr auf­ge­regt über den Miss­brauch sei­nes Na­mens und wun­der­te sich nicht we­nig über die Gleich­gül­tig­keit, mit der ich die An­ge­le­gen­heit be­han­del­te. Ich zeig­te in der Tat we­nig In­te­res­se für sie. Ich teil­te ihm zwar mit, dass ich al­ler­dings Mit­glied der In­ter­na­ti­o­na­len Kom­mis­si­on sei, und da ich ge­ra­de um die Wege war, ihn habe te­le­gra­fisch be­nach­rich­ti­gen las­sen, dass ich mit ihm Rück­spra­che neh­men wol­le, sei aber über­zeugt, dass es auch hier wie bei den meis­ten Bör­sen­ma­nö­vern über­haupt sehr schwer sei, dem Schwin­del auf den Grund zu kom­men. Er sol­le sich also kei­ne über­flüs­si­ge Mühe ma­chen, da­für lie­ber ein klei­nes Ver­gnü­gungs­pro­gramm für mei­nen Auf­ent­halt in Ve­ne­dig aus­ar­bei­ten. Es wer­de mir ein be­son­de­res Ver­gnü­gen sein, bei Ab­sol­vie­rung des­sel­ben ihn als mei­nen lie­ben Gast be­trach­ten zu dür­fen.«

»Wozu brau­chen Sie denn ei­nen Ci­ce­ro­ne, Da­go­bert?«, frag­te die Haus­frau. »So­viel ich weiß, ken­nen Sie Ve­ne­dig sehr ge­nau.«

»Wie mei­ne Ta­sche, Frau Vi­o­let. Ich woll­te den Mann nur im­mer un­ter den Au­gen ha­ben.«

»Hat­ten Sie denn Ver­dacht ge­gen ihn?«

»Wenn ich ihn ge­habt hät­te, so wur­de er doch schon bei un­se­rer ers­ten Be­geg­nung völ­lig zer­streut. Ich hat­te ei­nen an­de­ren Grund. Ich sah gleich – man hat sei­nen In­stinkt –, dass mir der Mann kaum et­was nüt­zen konn­te. Er konn­te aber viel­leicht scha­den. So ein Kor­re­spon­dent kommt viel he­rum. Eine un­be­dach­te Äu­ße­rung an rech­ter oder un­rech­ter Stel­le über mei­ne An­we­sen­heit und den et­wai­gen Zweck der­sel­ben hät­te mir mei­ne Auf­ga­be sehr er­schwe­ren, ihre Lö­sung viel­leicht un­mög­lich ma­chen kön­nen. Ich muss­te also vor­sich­tig sein, sprach nichts von mei­nen Ab­sich­ten und lenk­te schließ­lich ganz ab von dem The­ma, in das ich mich in­ner­lich doch schon ganz ver­bis­sen hat­te. Jetzt war das Ver­gnü­gungs­pro­gramm die Haupt­sa­che. Für die­ses braucht man Geld. Ich frag­te ihn, ob er mir nicht ir­gend­ei­nen Cam­bi­a­va­lu­te­rich emp­feh­len könn­te, bei dem man sei­ne paar Kro­nen in Lire um­wech­seln las­sen könn­te, ohne dass ei­nem da­bei gleich die Haut über die Oh­ren ge­zo­gen wür­de. Er nann­te mir die Wech­sel­stu­be des Hau­ses Pas­qua­la­ti & Rei­ner. 

Das ist eine vor­züg­li­che Idee!, rief ich er­freut. Das ist eine gro­ße Fir­ma.

Und eine an­ge­se­he­ne, füg­te er hin­zu; man schätzt sie auf zehn Mil­li­o­nen.

Das wuss­te ich. Die Fir­ma ist auch in der In­ter­na­ti­o­na­len Kom­mis­si­on ver­tre­ten, und wäh­rend ich hier mei­ne Zeit an­ge­nehm ver­plau­der­te, zer­brach sich Herr Pas­qua­la­ti mit den an­de­ren Her­ren der Kom­mis­si­on in Wien den Kopf, wie dem küh­nen Ein­bruchs­ver­such am bes­ten zu be­geg­nen sei. Er war ja mit in der Sit­zung ge­we­sen, aus der ich durch­ge­gan­gen war. Ich war wirk­lich dank­bar für die gute Aus­kunft.

Lei­der ist aus der Ver­wirk­li­chung des Ver­gnü­gungs­pro­gramms doch nichts ge­wor­den. Ge­ra­de wie wir im bes­ten Plau­schen wa­ren, er­hält Herr Sar­to vom Frei­en Mor­gen­blatt den te­le­gra­fi­schen Auf­trag, sich un­ver­züg­lich nach Triest zu be­ge­ben, um dort dem Sta­pel­lauf des neu­en ös­ter­reichi­schen Kriegs­schif­fes Erz­her­zog Karl bei­zu­woh­nen. Da­ge­gen ließ sich nichts tun. Er muss­te so­fort ab­rei­sen.« 

»Und so ha­ben Sie ei­gent­lich von der gan­zen Un­ter­re­dung mit der wich­tigs­ten Per­sön­lich­keit in die­ser Sa­che nichts ge­habt!«, mein­te be­dau­ernd Frau Vi­o­let.

»Nicht doch, mei­ne Gnä­digs­te, sie hat we­sent­lich mit­ge­hol­fen, dass ich schon am nächs­ten Tage die Hand auf den ge­such­ten Be­trü­ger le­gen konn­te.«

»Da­go­bert!«, rief nun der Prä­si­dent maß­los er­staunt und auf­ge­regt. »Du hast den Be­trü­ger ge­fun­den?«

»Wes­halb wäre ich denn sonst nach Ve­ne­dig ge­fah­ren?«

»Mensch, bist du rein toll ge­wor­den! Hat ihn und sagt kein Wort!«

»Wer sagt denn, dass ich nichts sage? Ich bin doch eben da­bei! Wenn man mich aber noch wei­ter­hin in­sul­tiert, wie das in die­sem Haus schon zur Ge­wohn­heit ge­wor­den zu sein scheint – gut; dann sage ich eben nichts!«

»So sei doch kein Kind, Da­go­bert! Du siehst, ich sit­ze auf Na­deln!«

»Der gan­ze Da­go­bert!«, sag­te Frau Vi­o­let. »Er ver­blüfft die Leu­te, er über­rum­pelt sie, er rennt sie nie­der. So macht er es auch mit uns. Man fängt doch nicht mit dem Ende an. Man er­zählt doch den Leu­ten erst, wie al­les zu­ge­gan­gen ist!«

»Das Ende, Frau Vi­o­let, ist die Haupt­sa­che, al­les Üb­ri­ge ist ne­ben­säch­lich. Sie sol­len ja al­les er­fah­ren, nur woll­te ich die­sel­be Ge­schich­te nicht zwei­mal er­zäh­len.«

»Wie­so zwei­mal?«

»Ich muss doch über mei­ne Un­ter­hal­tung mit dem Be­trü­ger be­rich­ten, den wir also nun glück­lich hät­ten. Mei­ner Ge­wohn­heit ge­mäß habe ich ihm ganz loy­al und auf­rich­tig er­zählt, wie ich ihn ein­ge­fan­gen habe. Das hat im­mer sei­ne Wir­kung. Die Leu­te müs­sen sich selbst über­zeu­gen, dass sie mir nicht aus­kom­men kön­nen. Dann erst wer­den sie ge­fü­gig.«

»Sa­gen Sie, Da­go­bert, war es wirk­lich Sar­to sel­ber?«

»Ach, wo den­ken Sie hin, Gnä­digs­te! Das ist, wie ich auf den ers­ten Blick er­kannt hat­te, ein durch­aus an­stän­di­ger und ver­trau­ens­wür­di­ger Mensch. Also hö­ren Sie. Dass Sar­to plötz­lich ab­rei­sen muss­te, war mir gar nicht so un­an­ge­nehm, wie ich vor­schütz­te. Nun be­hielt ich doch ganz freie Hand, und in Triest konn­te er mir nichts scha­den. Ich da­ge­gen konn­te un­ge­hin­dert den Tag und die Nacht für mei­ne Zwe­cke be­nut­zen, und Sie kön­nen sich den­ken, Gnä­digs­te, dass ich nicht mü­ßig ge­gan­gen bin. In vie­rund­zwan­zig Stun­den war ich so weit, dass ich mei­ne Mis­si­on als be­en­det be­trach­ten konn­te.

Am nächs­ten Vor­mit­tag um zehn Uhr be­trat ich die Wech­sel­stu­be Pas­qua­la­ti & Rei­ner, um mir ein paar Hun­dert Lire ein­zu­wech­seln. Als das be­sorgt war, er­kun­dig­te ich mich um den an­we­sen­den Chef, Herrn Rei­ner. Er wur­de ge­holt, und ich er­klär­te, dass ich ein grö­ße­res Ge­schäft mit ihm zu be­spre­chen hät­te. Das be­rühr­te den klei­nen Mann mit dem Gei­er­ge­sicht sehr an­ge­nehm und er ge­lei­te­te mich freund­lich in sein Ka­bi­nett. Er bot mir erst ei­nen Patz und dann eine Zi­gar­re an. In dem Fau­teuil ließ ich mich be­hag­lich nie­der, denn ich war wirk­lich ein we­nig müde. Für die Zi­gar­re dank­te ich. 

›Wenn Sie aber er­lau­ben, Herr Rei­ner‹, füg­te ich hin­zu – die Un­ter­hal­tung wur­de in deut­scher Spra­che ge­führt –, ›dann zün­de ich eine von mei­nen ei­ge­nen an.‹

Das tat ich denn auch, und un­ter dem An­zün­den be­merk­te ich harm­los: ›Ich neh­me näm­lich grund­sätz­lich kei­ne Zi­gar­ren von Gau­nern an.‹

Da wur­de der Mann böse, sprang auf und woll­te sei­ne Leu­te her­bei­ru­fen, um mich hi­naus­wer­fen zu las­sen. Ich blieb ru­hig sit­zen und gab der An­sicht Aus­druck, dass es viel­leicht bes­ser wäre, die Leu­te nicht he­rein­zu­ru­fen, denn dann müss­te ich vor ih­nen sa­gen, was ich ihm vor­läu­fig un­ter vier Au­gen mit­tei­len woll­te. Das könn­te ihm am Ende doch un­an­ge­nehm wer­den, und ich wäre ge­ra­de­zu trost­los, wenn ich ihm auch nur die ge­rings­te Un­an­nehm­lich­keit die­ser Art be­rei­ten müss­te.

Er nahm Rä­son an und setz­te sich wie­der. Ich sol­le sa­gen, was ich zu sa­gen hät­te. Er je­den­falls wis­se, dass er sich nichts Un­rech­tes vor­zu­wer­fen habe.

›Des­to bes­ser für Sie,‹ räum­te ich ein. ›Dann wird mir zum Schluss nichts an­de­res üb­rig­blei­ben, als Sie um Ent­schul­di­gung zu bit­ten.‹

›Das war wohl frü­her zu über­le­gen, be­vor Sie in so rü­der Wei­se be­lei­dig­ten!‹

›Es war mei­ne An­sicht, und ich hege sie noch. Ich sehe aber ein, dass, wenn ich un­recht habe, es mit ei­ner blo­ßen Ent­schul­di­gung nicht ab­ge­tan ist. Für die­sen Fall wür­de ich mich auch ohne Wei­te­res zu ei­ner Buße von ei­ner Mil­li­on ver­ste­hen, an­de­ren­falls aber – doch da­von spä­ter!‹

›Was wol­len Sie ei­gent­lich?‹

›Wie be­reits an­ge­deu­tet, ich will ei­nen Gau­ner un­schäd­lich ma­chen.‹

›So kön­nen wir nicht wei­ter­re­den!‹

›Ich sehe nicht ein, war­um nicht! Ich habe in mei­nem Le­ben schon ziem­lich viel Ge­le­gen­heit ge­habt, mit Gau­nern zu ver­keh­ren und ich muss sa­gen, Herr Rei­ner, dass, wenn die ge­gen­sei­ti­gen An­sprü­che nicht gar zu hoch ge­spannt wa­ren, wir ge­wöhn­lich ganz gut mit­ei­nan­der aus­ge­kom­men sind.‹

›Kom­men Sie end­lich zur Sa­che!‹, mahn­te er un­ge­dul­dig.

Das war mir ganz recht, dass er un­ge­dul­dig wur­de. Ich hat­te ab­sicht­lich so lan­ge he­rum­ge­re­det und ihn zap­peln las­sen, um ihn ner­vös zu ma­chen.

›Gut, ich will Ih­nen rei­nen Wein ein­schen­ken, Herr Rei­ner‹, fuhr ich fort. ›Die Vor­ge­schich­te darf ich ja bei Ih­nen als be­kannt vo­raus­set­zen?‹

›Wel­che Vor­ge­schich­te?‹

›Sie wol­len nichts wis­sen – auch gut. Ich hat­te nicht die Ab­sicht, Ih­nen eine Sug­ges­tivfra­ge zu stel­len. Ich ar­bei­te nicht mit sol­chen Mit­teln und dazu habe ich eine zu hohe Mei­nung von Ih­ren Fä­hig­kei­ten. Fan­gen wir also beim An­fang an. Vor­gestern brach­te das Freie Mor­gen­blatt in Wien ein Ori­gi­nal­te­le­gramm mit der Mel­dung, dass die fran­zö­si­sche Re­gie­rung die Er­laub­nis zur Ko­tie­rung der Ak­ti­en der In­ter­na­ti­o­na­len Ei­sen­bahn­ge­sell­schaft ver­wei­gert habe. Für die Ein­ge­weih­ten, zu wel­chen ich mich zäh­len darf, war es so­fort klar, dass hier ein schwin­del­haf­ter Bluff vor­lag. Im­mer­hin war der An­schlag gut ge­nug, das Pub­li­kum ir­re­zu­füh­ren und aus­zu­plün­dern. Als Mit­glied des Di­rek­to­ri­ums der In­ter­na­ti­o­na­len Kom­mis­si­on – mein Name ist Trost­ler. Ver­zei­hen Sie, dass ich so spät erst die ge­sell­schaft­li­che Pflicht der Vor­stel­lung er­fül­le – habe ich es als mei­ne Auf­ga­be er­ach­tet, dem Schwin­del auf den Grund zu kom­men. Ich habe mei­ne Auf­ga­be ge­löst. Das Te­le­gramm ist eine Fäl­schung und der Fäl­scher – ich be­dau­e­re es sa­gen zu müs­sen – sind Sie, Herr Rei­ner.‹ 

›Das ist eine in­fa­me Lüge!‹

›Ich kann Ih­nen die star­ken Aus­drü­cke nicht ver­bie­ten, Herr Rei­ner, da ich sie ger­ne selbst ge­brau­che – wo sie am Plat­ze sind. Ein klei­ner Un­ter­schied bes­teht doch zwi­schen uns bei­den. Wenn ich star­ke Aus­drü­cke brau­che, dann bin ich in der an­ge­neh­men Lage, für sie den lü­cken­lo­sen Wahr­heits­be­weis an­zu­tre­ten. Das ist eine Rechts­wohl­tat, die Ih­nen für Ihre Ver­bal­in­ju­ri­en nicht zustat­ten­kommt. Ich zür­ne Ih­nen des­halb nicht, schon aus dem Grun­de nicht, weil Sie sich da­durch Ihre ei­ge­ne Lage ver­schlim­mern und schließ­lich Ihre Bla­ma­ge nur noch er­hö­hen. Ich ga­ran­tie­re Ih­nen, dass Sie von Ih­rem ho­hen Ross noch schön sanft he­rab­stei­gen wer­den.‹

›Das wer­den wir ja se­hen!‹

›Ich den­ke, es wird sich sehr bald er­eig­nen. Das Te­le­gramm wur­de in Ve­ne­dig auf­ge­ge­ben. Der es auf­gab, muss­te in ver­schie­de­ne Ver­hält­nis­se gut ein­ge­weiht sein. Er muss­te von der Sit­zung der Kom­mis­si­on Kennt­nis ha­ben, in der die Emis­si­on be­schlos­sen wer­den soll­te. Er muss­te mit der Bör­sen­la­ge ver­traut sein, er muss­te den Kor­re­spon­den­ten, des­sen Na­men er be­trü­ge­ri­scher­wei­se miss­braucht hat, ken­nen und durch die­sen auch ori­en­tiert sein über den re­dak­ti­o­nel­len Ge­schäfts­gang beim Frei­en Mor­gen­blatt. Ich gehe wei­ter. Bei je­dem dunk­len Ver­bre­chen hat man sich zu­nächst zu fra­gen: Cui bono? Zu wel­chem Zweck, wem soll­te es nüt­zen? Hier war es sehr klar: Der Fäl­scher woll­te sich selbst nüt­zen. Er konn­te also nicht der Erst­bes­te sein. Ich will Ih­nen be­wei­sen, dass es ein Mann – wie soll ich nur sa­gen? – ein Mann von Ge­wicht sein muss­te. Ein ar­mer Teu­fel konn­te die­ser Schwind­ler nicht sein. Denn dann hät­te ihm der gan­ze Schwin­del nichts ge­hol­fen. Der Schwind­ler war un­ter den Mil­li­o­nä­ren zu su­chen. Sehr ein­fach: Mit dem Te­le­gramm an das Freie Mor­gen­blatt gin­gen auch te­le­gra­fi­sche Or­der für star­ke Ab­ga­ben ab an die gro­ßen Ban­ken in Wien, an die Län­der­bank, die Uni­on­bank, die Kre­dit­an­stalt, an die Anglo­bank usw. Wenn sol­che Auf­trä­ge aus­ge­führt wer­den sol­len, dann müs­sen bei den Be­auf­trag­ten schon ent­we­der hin­rei­chen­de Sum­men zur De­ckung er­lie­gen oder es muss der Name und die Kre­dit­wür­dig­keit des Auf­trag­ge­bers eine über alle Zwei­fel er­ha­be­ne Si­cher­heit bie­ten. Sie se­hen, Herr Rei­ner, ich ma­che Ih­nen da ei­gent­lich lau­ter Kom­pli­men­te. Ein ar­mer Schwind­ler kann sich in sol­che Un­ter­neh­mun­gen nicht ein­las­sen.‹ 

›Und auf die­se An­halts­punk­te hin glau­ben Sie ei­nen Eh­ren­mann ver­däch­ti­gen zu dür­fen, der in zwan­zig­jäh­ri­ger ge­schäft­li­cher Tä­tig­keit sich das Ver­trau­en der gan­zen Welt er­wor­ben hat?‹

›I be­wah­re, Herr Rei­ner! Wo wer­de ich so un­klug sein! Das war nur die Ein­lei­tung: Ich kom­me schon noch deut­li­cher, ich fürch­te, viel deut­li­cher, als Ih­nen lieb sein wird. Ich reis­te also hier­her nach Ve­ne­dig, um den Schwin­del auf­zu­de­cken. Ich such­te den Di­rek­tor des Post- und Te­le­gra­fen­we­sens auf, um von ihm die Er­laub­nis zu er­wir­ken, Ein­sicht zu neh­men in die Ori­gi­nal­hand­schrift je­ner Brand­de­pe­sche an das Freie Mor­gen­blatt. Die Ant­wort lau­te­te, wie ich sie er­war­tet hat­te: Mei­nem Wunsch kön­ne nicht ent­spro­chen wer­den. Da ich da­rauf ge­fasst war, reg­te mich die Ver­wei­ge­rung nicht wei­ter auf. Ich wuss­te, auch die Te­le­gram­me ste­hen un­ter dem Schutz des Brief­ge­heim­nis­ses. Da war also wei­ter nichts zu ma­chen. Trotz­dem gab ich na­tür­lich das Ren­nen nicht auf. Im Ge­gen­teil, ich ver­schärf­te die Pace. Ich be­gab mich zum Chef der Kri­mi­nal­po­li­zei. Sie kön­nen sich den­ken, Herr Rei­ner, dass, wenn ich ei­nen sol­chen Schritt un­ter­neh­me, ich auch schon die Vor­be­rei­tun­gen dazu ge­trof­fen habe. Mei­ne Emp­feh­lun­gen wa­ren der­art, dass er mir wil­lig sei­nen Bei­stand lieh, nach­dem ich ihm den Fall aus­ei­nan­der­ge­setzt hat­te. Er gon­del­te mit mir zum Post- und Te­le­gra­fen­di­rek­tor, und nun wur­de die Hand­schrift aus­ge­ho­ben. Ich fo­to­gra­fier­te sie mir auch für alle Fäl­le. Ich habe näm­lich eine wun­der­ba­re Hand­ka­me­ra, Herr Rei­ner. Wirk­lich, wenn Sie mal Be­darf ha­ben soll­ten, so kann ich Ih­nen die Fir­ma bes­tens – nicht? Ver­zei­hen Sie; ich mein­te ja nur so. Das war nun schon et­was; nicht viel – ich gebe zu. Ich ken­ne Ihre Hand­schrift nicht, Herr Rei­ner, aber ich den­ke, wir hät­ten jetzt eine schö­ne Ge­le­gen­heit zum Hand­schrif­ten­ver­gleich. Das ist eine ganz in­te­res­san­te und an­re­gen­de Un­ter­hal­tung. Sie schei­nen kei­ne rech­te Lust zu ha­ben, aber ich bit­te – ganz nach Be­lie­ben. Ich nö­ti­ge nicht. Das tue ich nie. Das hat ja auch kei­nen Zweck. Ich bit­te Sie, stel­len Sie sich das nur vor! Wenn man aufs Zu­re­den an­ge­wie­sen wäre – man wür­de eine schlech­te Fi­gur ma­chen. 

Wir kön­nen wei­ter­ge­hen. Jetzt erst be­gann die ei­gent­li­che Ar­beit für mich. Mit dem fo­to­gra­fier­ten Do­ku­ment war mir nur sehr we­nig ge­dient. Ich woll­te ja den Be­trü­ger ab­fas­sen. Das schien nicht be­son­ders schwie­rig, wenn man mir nur freie Hand ließ. Nach ei­ner län­ge­ren Rück­spra­che mit Ih­rem Po­li­zei­di­rek­tor hat­te ich auch das er­reicht. Ich woll­te mit sei­ner Ein­wil­li­gung, be­zie­hungs­wei­se auf sei­ne amt­li­che An­ord­nung, ei­ni­ge Stun­den, wenn nö­tig auch meh­re­re Tage, hin­ter dem Schal­ter des Te­le­gra­fen­am­tes, das ich ins Auge ge­fasst hat­te, ne­ben dem am­tie­ren­den Te­le­gra­fis­ten sit­zen dür­fen. Ich geste­he, es war nicht leicht, die Er­laub­nis zu er­wir­ken. Auch hier war es der Schutz des Brief­ge­heim­nis­ses, der ihm Be­den­ken ver­ur­sach­te. Ich er­klär­te, dass ich über­haupt in kein Te­le­gramm Ein­sicht neh­men wol­le, nur sol­le es dem Be­am­ten er­laubt wer­den, mir ein Zei­chen zu ge­ben, wenn ein Te­le­gramm zur Auf­ga­be ge­lan­gen soll­te, des­sen In­halt und Ad­res­se ich vor­her be­kannt ge­ben wür­de. Ich setz­te aus­ei­nan­der, dass es sich um ei­nen gro­ßen Be­trug hand­le, und dass das Pub­li­kum ge­schützt wer­den müs­se, in ers­ter Li­nie doch auch das ita­li­e­ni­sche. Schließ­lich bot ich auch eine Kau­ti­on in je­der ge­wünsch­ten Höhe an als Si­cher­stel­lung ge­gen ei­nen et­wai­gen Miss­brauch mei­ner­seits. Der Di­rek­tor über­dach­te die Sa­che ge­nau, prüf­te mei­ne Emp­feh­lun­gen noch ein­mal und gab mir dann ohne Kau­ti­on vollstän­dig freie Hand.

Ich hat­te so kal­ku­liert: Dem Be­trü­ger war der ers­te An­schlag in der wün­schens­wer­tes­ten Wei­se ge­lun­gen. Das Freie Mor­gen­blatt hat­te die Fäl­schung nicht be­merkt. Die Bör­sen hat­ten der Be­rech­nung ge­mäß re­a­giert. Die Kur­se un­se­res Pa­piers wa­ren stark ge­fal­len. Die Auf­klä­rung muss­te er­fol­gen, aber sie war noch nicht da. Beim Bör­sen­spiel kommt al­les nur auf den Vor­sprung an. Es galt also, die Wir­kung der un­aus­bleib­li­chen Auf­klä­rung zu es­komp­tie­ren. Ih­nen brau­che ich die­se Din­ge nicht zu er­klä­ren, Herr Rei­ner. Sie sind ja da­rin Fach­mann ers­ten Ran­ges. Also es war erst nur die Hälf­te der Ar­beit ge­tan. Sie hat­ten teu­er ver­kauft. Jetzt hieß es bil­lig zu kau­fen, und wo­mög­lich dop­pelt so­viel, als ver­kauft wor­den war. Das Ge­schäft war ein si­che­res und sehr ein­träg­li­ches. 

Es muss­ten nun die te­le­gra­fi­schen Kauf­or­der an die Wie­ner Ban­ken ab­ge­hen, und um die­sen den ent­spre­chen­den Nach­druck zu ge­ben, konn­te es ja mit ei­nem neu­er­li­chen ge­fälsch­ten Te­le­gramm an das Freie Mor­gen­blatt ver­sucht wer­den. War­um nicht, da es das ers­te Mal so gut ge­lun­gen war? Über die Zeit, in wel­cher die Auf­ga­be er­fol­gen soll­te, war ich im Kla­ren. Man geht von ei­ner Me­tho­de nicht ab, wenn sie sich ein­mal be­währt hat. 10 Uhr ist eine ganz schö­ne Zeit. Das Te­le­gramm kommt noch ge­ra­de für den Nacht­re­dak­teur zu­recht, der tau­send Din­ge im Kopf und je­den­falls kei­ne Zeit mehr hat, noch lan­ge zu for­schen, zu prü­fen und zu über­le­gen. 

Ich in­stal­lier­te mich also ges­tern Abend Punkt zehn Uhr auf dem Amt. Ich saß ne­ben dem Be­am­ten, aber mit dem Rü­cken zum Schal­ter, so­dass ich von au­ßen nicht ge­se­hen wer­den konn­te. Um zehn Uhr vier­zig ka­men die Te­le­gram­me an die Ban­ken. Alle Ach­tung, Herr Rei­ner, Sie ha­ben da ganz ko­los­sal hi­nein­ge­feu­ert! Ich habe Ihre Be­mü­hun­gen so­gar un­ter­stützt und habe mir er­laubt, eben­falls ei­nen te­le­gra­fi­schen Auf­trag auf ein paar Hun­dert Stück ab­zu­sen­den. Da­mit habe ich die Nach­fra­ge ver­mehrt, und mir per­sön­lich ist es ja sehr an­ge­nehm, wenn un­se­re Ak­ti­en stei­gen.

Bald da­rauf kam auch das Te­le­gramm an das Freie Mor­gen­blatt. Es war wie­der ge­nau 10 Uhr 45. Den Auf­trag­ge­ber habe ich al­ler­dings nicht von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­se­hen, aber nun hat­te ich doch al­les bei­sam­men. Der Ring war ge­schlos­sen.‹ 

›Sie ha­ben den Auf­ge­ber nicht ge­se­hen und be­haup­ten doch schlank­weg, ich sei es ge­we­sen!‹

Rei­ner hat­te sich be­müht, ei­nen über­le­ge­nen Ton an­zu­neh­men, aber sei­ne Stim­me klang doch schon recht un­si­cher. Ich hat­te nun mei­nen letz­ten Trumpf aus­zu­spie­len und ver­gönn­te mir eine klei­ne Kunst­pau­se. Ich zün­de­te mir eine fri­sche Zi­gar­re an, na­tür­lich eine von mei­nen ei­ge­nen – Sie wis­sen ja!«

»Sie ma­chen es jetzt mit uns, wie mit Herrn Rei­ner«, sag­te Frau Vi­o­let. »Sie span­nen uns auf die Fol­ter und las­sen uns zap­peln.«

»Ich bin gleich fer­tig. Gnä­digs­te. – ›Herr Rei­ner‹, fuhr ich dann fort, ›Sie glau­ben noch im­mer nicht, dass ich Sie so si­cher habe, als hät­te ich Ih­nen schon Hand­schel­len an­ge­legt. Das ist bei­na­he be­lei­di­gend, denn Sie un­ter­schät­zen mich of­fen­bar. Ich müss­te auf den Kopf ge­fal­len sein, wenn ich nicht schon be­grif­fen hät­te, dass ich in Ih­nen eine Ka­pa­zi­tät ers­ten Ran­ges vor mir habe. Ein­em sol­chen Mann darf man nicht mit lee­ren Re­dens­ar­ten kom­men, son­dern nur mit Tat­sa­chen. Ich kom­me mit Tat­sa­chen. Wenn Sie noch im­mer leug­nen, so glei­chen Sie dem Fisch, der an der An­gel hängt und der, in­dem er an der Schnur zerrt, die Wi­der­ha­ken, die ihn hal­ten, nur im­mer tie­fer hi­nein­treibt.

Ich sag­te, dass ich Sie nicht ge­se­hen hät­te. Das ist ja rich­tig, aber doch nur cum gra­no sa­lis auf­zu­fas­sen. Ich hat­te es nicht nö­tig, mich Ih­nen zu zei­gen, umso we­ni­ger, als ich mei­ne an­der­wei­ti­gen Vor­keh­run­gen schon ge­trof­fen hat­te. Ein klei­nes Ar­ran­ge­ment von zwei Spie­geln und ei­ner trans­por­tab­len elekt­ri­schen Lam­pe von 60 Ker­zen­stär­ke. Der Be­am­te war be­auf­tragt, wenn das be­wuss­te Te­le­gramm er­schei­nen soll­te, sich beim Auf­ge­ber um die Schreib­wei­se ei­nes Wor­tes zu er­kun­di­gen. Da­bei muss­te der Auf­ge­ber sich zum Schal­ter bü­cken, und da­mit hat­te er die rich­ti­ge Stel­lung für mein Spie­gel­ar­ran­ge­ment. Im zwei­ten, scharf be­leuch­te­ten Spie­gel hat­te ich nun sein Bild klar vor mir. Ich drück­te los. Habe ich Ih­nen schon mit­ge­teilt, dass ich eine ganz aus­ge­zeich­ne­te Hand­ka­me­ra von ei­ner wirk­lich emp­feh­lens­wer­ten Fir­ma – ach ja, Sie wis­sen schon! 

Heu­te in den Mor­gen­stun­den habe ich im Ate­lier Naja ent­wi­ckelt und ko­piert. Letz­te­res geht bei der ge­seg­ne­ten ve­ne­zi­a­ni­schen Son­ne be­son­ders rasch und leicht. Hier habe ich die Fo­to­gra­fi­en. Wol­len Sie sie ge­fäl­ligst be­trach­ten. Die bei­den Ers­ten sind viel­leicht we­ni­ger in­te­res­sant. Sie zei­gen uns die Hand­schrif­ten des ers­ten Te­le­gramms und des zwei­ten. Die Schrif­ten sind iden­tisch. Die Bil­der sind, wie ich zu­ge­be, nicht von Be­lang. Denn für den Not­fall kön­nen ja die Ori­gi­na­le selbst be­schafft und vor­ge­legt wer­den. Wert­vol­ler scheint mir das drit­te Bild. Es zeigt uns die Züge des Auf­ge­bers. Fin­den Sie nicht, dass Sie ganz gut ge­trof­fen sind, Herr Rei­ner? Ih­rer be­son­de­ren Be­ach­tung emp­feh­le ich, dass das Por­trät ge­wis­ser­ma­ßen auch ei­nen Rah­men hat. Der Rah­men des Schal­ters, in dem der Kopf er­scheint, ist näm­lich mit­fo­to­gra­fiert und der Hin­ter­grund auch. Wie Sie se­hen, im­mer­hin ein wert­vol­les Be­weis­mit­tel.‹ 

Rei­ner sah sich das Bild auf­merk­sam an, und ich hat­te nun das Ge­fühl, dass ich ihn end­lich un­ter­ge­kriegt hat­te, ob­wohl er kei­ne be­son­de­re Auf­re­gung ver­riet. Sei­ne Kalt­blü­tig­keit war so­gar eine be­wun­de­rungs­wür­di­ge, als er mich mit der Fra­ge ver­blüff­te: ›Was soll die Ge­schich­te kos­ten?‹

›Sie wird ziem­lich viel kos­ten, Herr Rei­ner‹, er­wi­der­te ich. ›Ich glau­be üb­ri­gens, Ih­nen schon eine An­deu­tung ge­macht zu ha­ben.‹

›Ich er­in­ne­re mich nicht.‹

›Nun Ihr Te­le­gramm wird je­den­falls ei­nes der teu­ers­ten sein, die je­mals auf­ge­ge­ben wor­den sind. Es wird Sie eine Mil­li­on Lire kos­ten!‹

Er fiel nicht vom Ses­sel und ver­zog nicht ein­mal die Mie­ne. Er sag­te nur ru­hig: ›So viel ver­die­ne ich bei dem gan­zen Scherz nicht.‹

›Se­hen Sie, Herr Rei­ner, das ist mir nun un­ge­heu­er gleich­gül­tig. Sie wer­den eine Mil­li­on und nicht eine Lira we­ni­ger be­zah­len.‹

›Was wird da­für ge­bo­ten?‹

›Hö­ren Sie, Ge­schätz­ter, das ist doch der Gip­fel der Un­ver­schämt­heit! Ich bin nicht da, um mit Ih­nen zu ver­han­deln, son­dern um Ih­nen Be­din­gun­gen zu dik­tie­ren. Sie ha­ben al­ler­dings die Frei­heit, so­lan­ge Sie sich ih­rer noch er­freu­en, sie an­zu­neh­men oder ab­zu­leh­nen, aber das mer­ken Sie sich – ab­ge­han­delt wird da nichts!‹

›Ich muss doch wis­sen, ob da­mit we­nigs­tens die An­ge­le­gen­heit ab­ge­schlos­sen ist, sonst hät­te es ja gar kei­nen Zweck, mich von Ih­nen brand­schat­zen zu las­sen.‹

›Wäh­len Sie Ihre Aus­drü­cke vor­sich­ti­ger, Herr Rei­ner, sonst krie­gen Sie von mir noch ei­nen Eh­ren­be­lei­di­gungs­pro­zess auf den Hals. Ich brand­schat­ze nicht, ich lege Ih­nen eine Buße auf. Wenn Sie nicht wol­len, brau­chen Sie auf mei­nen Vor­schlag nicht ein­zu­ge­hen. Es war nur so eine Idee von mir. Ein Man­dat, mit Ih­nen zu ver­han­deln, habe ich nicht. Ich tue es aus frei­en Stü­cken und aus gu­tem Her­zen.‹

›Dann könn­ten Sie es schon bil­li­ger ma­chen!‹

›Be­dau­e­re sehr – ich bin für fes­te Prei­se. Ich bin nicht ab­ge­neigt, von Ih­nen eine Mil­li­on ent­ge­gen­zu­neh­men und sie dem Di­rek­to­ri­um ab­zu­lie­fern. Ich kann nicht wis­sen, ob die­ses ge­neigt sein wird, sie an­zu­neh­men. Für die­sen Fall – es wäre der un­güns­ti­ge­re für Sie – wür­den Sie den Be­trag zu­rück­er­hal­ten. Dann wür­de eben das Ge­richt zu spre­chen ha­ben, und das, Herr Rei­ner, wäre für Sie der bür­ger­li­che Tod.‹

›Was ge­den­ken Sie mit der von mir er­hal­te­nen Sum­me zu tun?‹

›Das habe ich schon ge­sagt. Ich wer­de sie dem Di­rek­to­ri­um über­ge­ben. Mei­ne Idee da­bei ist, dass die­ser Be­trag als Dis­po­si­ti­ons­fond zur Ver­fol­gung und Auf­hel­lung et­wai­ger ähn­li­cher zu­künf­ti­ger Schwin­de­lei­en an­ge­legt wer­de. Ich ar­bei­te hier kos­ten­los, aber ich kann nicht da­für gutste­hen, dass ich auch in Zu­kunft im­mer Lust ha­ben wer­de, je­dem Schwind­ler nach­zu­lau­fen. An­de­re Leu­te kos­ten aber Geld. Sie se­hen, Herr Rei­ner, dass Sie da mit Ih­rem Geld ein gu­tes Werk stif­ten wer­den.‹

›Wer­den Sie für Ih­ren An­trag beim Di­rek­to­ri­um ein­tre­ten?‹

›Das will ich tun, eine Bürg­schaft aber für sei­ne Be­schlüs­se kann ich na­tür­lich nicht über­neh­men. Vor­be­din­gung ist selbst­verständ­lich, dass Ihre Fir­ma aus der Kom­mis­si­on so­fort aus­tritt.‹

›Die De­mis­si­on wird heu­te noch schrift­lich er­fol­gen.‹

›Gut. Dann scheint mir die Mög­lich­keit nicht ganz aus­ge­schlos­sen, dass das Di­rek­to­ri­um von ei­ner ge­richt­li­chen Ver­fol­gung ab­se­hen wird. Nicht aus zar­ter Rück­sicht für Sie, son­dern im ei­ge­nen In­te­res­se, um ei­nem eu­ro­pä­i­schen Skan­dal vor­zu­beu­gen, der ihm nichts nüt­zen kann.‹

›Ich bin ein­ver­stan­den. Sie wer­den aber be­grei­fen, Herr Trost­ler, dass man eine Mil­li­on nicht im­mer be­reit­lie­gen hat.‹

›Und Sie wer­den be­grei­fen, Herr Rei­ner, dass ich hier nicht fort­ge­hen wer­de, be­vor ich sie habe. Ihre Fir­ma ist gut ak­kre­di­tiert. Ich neh­me auch ei­nen Wech­sel.‹

›Auch das hat sei­ne Schwie­rig­keit, ei­nen sol­chen Be­trag auf ein­mal flüs­sig zu ma­chen. Sind Sie da­mit ein­ver­stan­den, dass ich Ih­nen zehn Ak­zep­te mit der Fäl­lig­keit am Ers­ten der nach­fol­gen­den zehn Mo­na­te aus­stel­le?‹

›Ich habe nichts da­ge­gen.‹

Er füll­te zehn Blan­ket­te aus und über­gab sie mir.

›Ich glau­be, wir sind fer­tig‹, sag­te er.

›Nicht ganz. Ich lau­fe nicht in Ita­li­en he­rum, mit ei­ner Mil­li­on in der Ta­sche.‹

Ich er­bat ein star­kes Lein­wand­ku­vert, sie­gel­te und schrieb die Ad­res­se, mei­ne Ad­res­se. Als er die Ad­res­se las, da gin­gen ihm die Au­gen auf.

›Da­go­bert Trost­ler‹, rief er er­staunt. ›Sie sind Herr Da­go­bert? Ja, dann al­ler­dings wird mir man­ches klar!‹

Ich dank­te für das Kom­pli­ment und bat, dass er den Die­ner he­rein­läu­te. Die­sem über­gab ich den Brief zur Auf­ga­be und fünf Mi­nu­ten spä­ter hat­te ich den Auf­ga­be­schein in Hän­den.

›Sind wir jetzt fer­tig, Herr Da­go­bert?‹, frag­te er.

›Noch im­mer nicht ganz, Herr Rei­ner. Un­se­re Un­ter­re­dung hat Sie an­ge­strengt. Sie be­dür­fen der Er­ho­lung. Sie wer­den jetzt ein er­fri­schen­des Bad am Lido neh­men. Das wird Ih­nen gut­tun.‹

›Ich bin Ih­nen sehr dank­bar, Herr Da­go­bert, ich habe aber wirk­lich kei­ne Zeit und bin auch nicht in der Stim­mung, Ver­gnü­gun­gen nach­zu­ge­hen.‹

›Ich be­dau­re un­end­lich, auf mei­ner Bit­te be­har­ren zu müs­sen. Da Sie mich zwin­gen, muss ich es sa­gen, dass ich Sie jetzt un­mög­lich auch nur auf ei­nen Au­gen­blick al­lein las­sen kann. Noch ist die Mög­lich­keit nicht aus­ge­schlos­sen, dass der Ab­gang des Brie­fes te­le­fo­nisch oder durch ei­nen Bo­ten ver­hin­dert wird. Ich weiß und bin im Tiefs­ten über­zeugt, dass mein Miss­trau­en ein gänz­lich un­be­grün­de­tes ist, aber man ist nicht je­den Tag in der Lage, sich für eine Mil­li­on ver­ant­wort­lich zu füh­len.‹

Er nahm Hut und Stock. Wir bes­tie­gen den Va­po­ret­to zum Lido. Dort neh­me ich, wie es sich für ei­nen so il­lust­ren Gast ge­bührt, trotz des kur­zen We­ges eine Equi­pa­ge. Er hat­te kei­ne rech­te Lust, ins Was­ser zu ge­hen, aber ich zwang ihn. Ich war da­bei, wie er sich aus­klei­de­te und wie die Mee­res­wo­gen die frag­wür­di­ge Pracht sei­ner Glie­der um­spiel­ten. Nach und nach schien er doch auf den Ge­schmack zu kom­men. Als ich ihn weit drau­ßen sah un­ter den Hun­der­ten von Ba­de­gäs­ten, fühl­te ich mich be­ru­higt.

Da­rauf ver­duf­te­te ich schleu­nig und spur­los und er­reich­te eben noch mei­nen Zug. Der Brief traf pünkt­lich ein. Hier, lie­ber Grum­bach, hast du die zehn Ak­zep­te, und nun mag das Di­rek­to­ri­um be­schlie­ßen, was es für gut hält.«

Frau Vi­o­let schlug nur die Hän­de über dem Kopf zu­sam­men.
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